
Das Ordensleben ın dery Auseinandersetzung mıL dem
Menschen- und Gottesbild

Von Edward illebeeckx P 1l]megen

Wenn ich boshafit Seıin wollte oder mußte mMa  } eher optimistisch
nennen dann würde ich daß 1M Augenblick den 1ingangs-
uren er Klöster die Mitteilung angebracht i1st ‚ Wegen au g-
schlossen‘“. Es hat keinen Sinn, die Krise wegreden wollen. Man Nnımm

uns nıicht mehr abh Das ist die nuchterne Wir  eit Und die Tatsache,
daß MNa  ® uns nıcht mehr abnımmt, hat ihren TUnN! nıicht oder do!  2
nicht wesentlich ın unchristlichen Motiven, sondern au darautf hın-
aus, e1Ne menschliche und christliche Authentizität gewährleisten, wıe
S1e dem 20 Jahrhundert eigen ist.

Ist das christliche agglornamento des Ordenslebens 1ın erster Linie e1inNne An-
PaSSung „ aml die elt“ oder eine eCeue Anpassung „ an das Evangelium”,
eiıne Neu-Evangelisierung des Menschen und Selıner Institutionen durch eine
entschiedene Rückkehr Z Inspiration des Evangeliums? Das vatikanische
Dekret ber die Erneuerung des Ordenslebens enthält NUur einige SpAar-
iche Angaben Der die ANnpassung ] die heutige Daseinserfahrung. Die
erneute Anpassung das Evangelıum steht 1m Vordergrund, un das miıt
echt Grundlegend handelt sich darum, das Ordensleben der
Christ1i” mit T1SLUS als Maßstab, NEeu eichen und ıcht ın erster Linıe

der ursprünglichen Absicht der Jjeweiligen Stifter (wıe CS och 1mM Eint-
wurf Z Dekret Je sondern direkt Evangelıum Christi iıne KEr-
9 die darauf gründet, würde bereıts eine gründliche Änderung
des eutligen Ordenslebens bedeuten

Wiır selbst denken zunächst vielleicht spontan eiNe Anpassung des 0)
denslebens die moderne Zeit, dlie inr eigene Mentalıtät, 1Nr Lebens-
gefühl un ihre Denkrichtungen ber dann stellt sich die Frage, WwW.as NU.  ;

als Prinzıp IUr die Anpassung gelten oll: Die moderne elt selbst? Oder das
Evangelium? Oder, un das ist meılne Frage, ist das eın alsches Dilemma?

Die Rückkehr ZUTrC Inspiration des Evangeliums ist ın jedem uNnsSseI«e

ichtschnur. anach werden WI1TLr die erneut efragen. ber diese
Fragestellung kommt aus unserem konkreten heutigen Leben. Denn untier
welcher Rücksicht eIiragen WITLr erneut die Bıbel? Doch gerade darum,

Der Artikel erschien unter dem Titel „Het nıeuwe mMNeNSsS- Godsbeeld 1n
CONILIC met het religıeuze leven“ 1n Tijdschrift VOOT Theologie, Jg Utrecht

NT. 1l 1= D Die euische Übersetzung esorgte Dr. ichael Kratz,
CSSR, Hennef/Sieg.
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weil uNs das heutige Ordensleben Tobleme stellt. Die klösterli: Kx1-

stenzwelse 1mMm re 1967 1sSt ul problematisch geworden. Von dieser Pro-

ematl. her tellen WITLr das Evangeliıum eine eue rage, die vergäaäll-
SeCNEC christliche Generationen nicht tellen weıl S1e noch nicht

1n einer säkularisiıerten Welt lebten Das Evangel1ium antwortet iıcht auf
—  E Fragen, sondern 10001 i autf diejenigen, die INa tat-

sächlich QULIWIT. nicht jede e1t ist reit fÜr jede Frage, jede enera-

tion stellt das vangelıum inre Fragen aus dem iNr eigenen Lebens-

kontext. SO stellt erst unseTe Zeit eiNe ra Qas Evangelıum Aaus dem

Lebenskontext e1iNner säkularisl]ıerten Welt Und das 1st eine rage, die VOT

em fÜr die Ordensleute rückend 1st ufgrun( iNres Ursprungs
S1e ın der Tradition ihre Existenzwels 1n vielen Varıationen der
( einer gewilssen Weltflucht gelebt, aufgrun eıner Motivlilerung, ın der
die Verneinung, die NISAgSUNg, das „ausschließlich ott Dienen“ bestim-
mend
Die heutige Daseinserfahrung des Menschen steht 1ın krassem Gegensatz

dieser negatıv verstandenen ebensiorm Noch bevor WITLr nach der Be-

gründun des Ordenslebens aus dem Evangelium fragen, en WITLr be-
reıits als Menschen eine bestimmte Ansıicht VO. eben, un diese 1st völlig
anders als früher Von unseTeTr heutigen Daseinserfahrung her werden
WI1Lr er andere Fragen b das Evangelıum tellen, als S1e uNnseTeEe Vor-
fahren oder selbst die Gründer uNnserer Institute 1ın ihrer e1t gestellt ha-
ben. Wir Iragen nach der Inspiration des Evangeliums TUr Leben, fUr
die heutige Daseinserfahrung. Das unterstellt allerdings die Bereitschafit,
selbst UNSeTe Fragestellung von der her ın ra stellen lassen,
die Bereitschait, die Fragestellung Von der Schrift her eventuell ändern,
erweıtern oder korrigleren Lassen. Wir MUSSenN uns selbst durch ottes
Wort „1N Frage“ tellen lassen. Denn ist noch sehen, ob WITL die DEr
Samte säkularisierte aseinserfahrung erer Ze1t kritisch

annehmen können. Der ensch ist ZW al wesentlich 1ne „Möglichkeit
ZU. Guten“, gleichzeitig ist aber auch die Kehrseite davon, eine 7‚M0g-
iıchkeit ZU. Bösen  “  9 unı 1ese letztere wird ohl auch einmal ın der kon-
kreten Gestalt unNnserer säkularisierten Daseinserfahrung aktualisıe Se1IN.

So wird bereıts deutlich, daß das „aggiornamento“ des rdenslebens icht
ohne welteres eiNne pa uNnseTe Zeit 1mM uge en annn Denn
WI1r en ıcht Von vornehereın die Gewähr, daß diese e1t NUr enschen-
würdige Elemente umfaßt

Man ann auch nıcht unterstellen, daß WITLr Trısten die heutige Dase1ns-
erfahrung der Menschheit kritisch begleiten. Das scheint M1r eiNne große
nmaßung sSeın. würde eher als TısSten stehen auch WITLr ın
diesem Zeitgelst, WITLr stehen 5 darın, aber WI1TLC Laufifen nicht als
kritische Begleiter nebenher. Krst au dieser Sicht können WITLr ann Sageln),
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daß die Neu-Evangelisierung des klösterlichen Lebens oder besser unseIer

eigenen Ex1istenzweilise als Ordensleute wesentliıch eine
einschließt miıt den eutigen Errungenschaften des Trebens nach ensch-
ichkeit Uun!| miıt den Werten, die dabei 1ın unNnserer eit ans Licht gebracht
worden S1iNd. Das Dekret über das Ordensleben hat weni1g deutlich LE
macht, daß gerade die Worderung, die primär geste WIrd die Neu-
Evangelisierung des klösterlichen Lebens NUur IOn

uNnserer eutigen säakularisierten Welt VerwIır  iıcht werden
annn Wer losgelöst VOMn der Inspiration des Evangelıiums ragt, stellt letzt-
lich eine inhNaltslose rage, auf die INan NUur eine unbeiriedigende un! eX1-
stentiell nicht ansprechende Antwort erwartien kann
Es schien MI1r notwendig, aut diesen hermeneutischen Hintergrund hinzu-
welsen, weil InNnan der eutigen Lıteratur ber die Erneuerung des k16-
sterlichen Lebens ZW el Tendenzen unterscheiden kann, die INa  - vermeiden
muß eiInNne naturalistische und e1INe supernaturalistische. Die erstie erwartet
es VOoNn einer S08 Daseinsbeschreibung und damıt Von einer Anpassung
des Ordenslebens die unNnserer Zeit aufgestellten Werte,

die andere Tendenz es eil VON dem W erwartie „Zurück
ZU authentischen Evangelıum.“ Von beiden Seiten Aaus das einem
Kurzschluß Einerseits braucht die menschliche Daseinserfahrung die
Durchleuchtung durch d1ie Wortoffenbarung, das Evangelıum, anderer-
selts aber ist diese Wortoiffenbarung heute ın unserer Zeit 1anbhe Vel_I-

stehen au dem Vorverständnis unserer Daseinserfahrung. Das Evange-
11um funktioniert Ur iM f  e des menschlichen Selbstverständ-
nisses 1ın dieser Welt

URZE KENNZEICHNUNG
UNSERER SAKULARISIERTEN WELI

Tn die Natur früher problemlos als d1ıe SchöpIiung ottes rlebt,
rfährt S1Ee der ensch heute als den rohen Baustoi{fT, Aaus dem sich seine
menschliche Welt scha{ifit DIie Natur wird NU.  ®) VO. num1ınosen, auf ott
welsenden Subjekt Objekt der menschlichen Naturbeherrschung her-
untergewertet. Diese veränderte Sıicht e1ines anderen Umgangs mi1t der
Natur verändert auch das Bild des Menschen Die Jetz untier der Leıtung
der Wissenschafit stehende Arbeit bietet und au sich selbst fur alle
Menschen größere Möglichkeiten einem menschenwürdigen en. Man
sieht ın der Welt auch nicht mehr die ‚vestigla Dei“, die Spuren ottes,
sondern die „vestigla hominis  “: die Welt 1st vermenschlicht, S1e verweist
NUu.  e unmittelbar aut den Menschen, der und durch die Welt sich selbst
humanısiert un einem vollwertigen Menschen erwächst.

SO hat der ensch als seine igenar VOLIL em seine 1% entdeckt,
den Auftrag, sich selbst frel seine Bestimmung geben, indem ın S1INN-
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voller Kulturarbeit diese Welt mMens! ewohnbar macht, und amı
eine Menschheitsgemeinschaft 1n Gerechtigkeit und Liebe aufizubauen. In
diesem Augenblick geht durch die SaNze enschheit eın nahezu unbe-
zwingbares erlangen, die Welt AA er verbessern, un! das
In einer timosphäre der Solidarität, Gerechtigkeit un! Liebe

Dieses Interesse {Ur die weltlichen Dimensionen der Wir  eıt, w1ıe eES

VOr em ın uNnserer westlichen Welt, VOIN die ewe ausgeht, le-
bendig 1st, ist dennoch D L eine estimmte Auswahl AUS mehreren MOg-
lichkeiten. Diese Einseitigkeit dürfen WIr nıicht übersehen. Die westliche
Welt hat sich untier verschiedenen menschlichen Möglichkeiten IUr die
rationalisierte Aktivität entschleden, die sich aut eine wissenschaftliche
Vervollkommnung des gestaltenden Umgangs m1 der Welt gründet Das
ist eine authentisch mens Betrachtungsweise. ber die ecnnıs
Beherrschung der Natur scheint praktıs als der eiNZ1g sinnvolle Umgang
miıt der Wir.  eit Geltung erhalten. Nun hängen aber un!
Menschenbild Die Art un Weıise, W1e der ensch miıt der
Natur umgeht, bestimmt tatsächlich auch die Art und Weıise, WwW1e sein
Menschsein erlebt Wenn INa die Welt HN echnisch weiter ewohnbar
macht, au INa.  ; Gefahr, S1e durch diese einseltige Beschlagnahme
mensı unbewohnbar machen *) Auch das Zusammenleben, die
menschlichen Beziehungen der großen Gesells  ait S1INd 1U  ; ın TÜUK-
uren gefaßt, die etztlich einem menschenwürdigeren en dienen wollen,
und 1n ihrer technischen Stirukturlerung ohl auch einen innerlich-kultu-
rellen, humanısierenden Wert aben, aber glel  zeltl auch A olge
haben, daß andere mMens Möglichkeiten dieser „grea society“
glel  sam Lufit rıngen Den A Umgang mıit der
Wir  eit rfährt Nan als wertlos, weiıl nıcht „erre  c ist. Es ist
MAaLUuri)l schlecht, als Antwort auf die einseltigen technischen
Strukturen, 1ın die das menschliche en eingebettet 1st, SE1INE Zuflucht
SA Welt{flucht nehmen. Es waächst darum ın unNnseTIrer e1it das Bedürtinis
nach einem noch anderen Umgang mıiıt der Welt un den Mitmenschen,
nach einer auch „kontemplativen“ Art un! Weise des In-der-Welt-Seins
Das wIird nıicht direkt 1mM Sinne einer Kontemplation der göttlichen ınge
verstanden, sondern eher Sinne eINes Bedürinisses nach 1'tım ensch-
1CS Es 1st eine Kontemplation, die den Mitmenschen glaubt,
un die sich weilgert, diesen ehandeln, W1e INan ein ‘ Ding behandelt
un! seine Gewalt bekommt. Der „NoMO aber  C6 Aı Gefahr, auch den
anderen, den Mitmenschen betrachten als eın bewältigendes Stück
der Welt, als eın Ding, das INail mit technischen ıtteln ebenso gut
Se1iNe Gewalt bekommen kann, wI1e die 4M der Natur ntier eiıner be-
stimmten Rücksicht 1st der ensch natürlich auch manipulierbar, aber

Vgl ü RICOEUR, Prevision economique et choO1X ethique, ım“ Esprit
1966), 178—193; besonders L3 189
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diese Machbarkeit muß getragen Sein VON der Ehrfurcht VOTLT der
menschlichen Person, S1e mMuß dazu dienen, den Menschen gerade für die
menschlichen Ögl  eiten Irei machen.
en der techniıschen Beherrschung der atiur und dem größten Be-
mühen, gerade AUS orge den Mitmenschen sozl1al-öikonomisch und
politis e1Ne menschenwürdigere Welt erreichen, scheinen eue Be-
dürinisse entstehen, weil der ensch ersticken TO. unter all diesen
Strukturen, die dem Menschen War dienen, aber auch S Jänger desto
mehr unpersönlich und sachlich-strukturel werden. Die moderne H-
scheinung der Provos 1st, abgesehen VON den damıiıt verbundenen Aus-
wüchsen, e1nNn echtmäßhiger Protest die moderne, es beherrschende
unpersönliche esellschafft, deren verwickelte Strukturen den Menschen
draußen VOT der AB O br lassen. icht die ecnn1ıs: Kompliziertheit dieser
Strukturen ist verwertilich, denn gerade S1e ist eine moderne Erscheinungs-
form tätiger Nä  stenliebe Diese Strukturen führen jedoch, WI1e bereits
von vielen Kulturphilosophen eschrieben worden 1St, Z Vorherrschaft
eıner Oligarchie VOMN Sachverständigen Sobald glaubt, die gesamte
Lebensproblematik rein wissenschaf{tlich mıit Von ausschließlich ratıo-
nalistischen Einrichtungen und aßnahmen lösen können, gerä das
Tieiste des Menschen Bedrängnis.
SO doppeldeutig und unsicher das EeEUe Welt- und Mens  enbild auch noch
se1ın mag, ın selinen rundzügen zeichnet es sich doch schon deutlich
ab Man 11l e1Ne irdısche Welt aufbauen. Und das ist eın

S 1M Gegensatz ZU früheren Welt- und Menschen-
bıld, 1n dem die Vergangenheit und der „STatius QuoO  C6 Norm und orm be-
stimmten. unserer Zeit leg die »gute goldene Za nıicht mehr hinter
UunNsS, sondern VOTLT UuNs, 1n der Zukunift.

1ele erfahren diese Cue Deutung VON ens und Welt direkt als ıne
Krise 1n iınhrem relig1ösen en Zunächst einmal deshalb, weıl das eue

Menschenbild in Zukunfitsprojek geworden ist un damıt natürlich die
lebendige Ta VOMN Traditionen und althergebrachten Errungenschaften
1Ns anken bringt.
Do  ß 1äßt sıch 1er eın Kurzschluß aufzeigen. Die kopernikanische en!
1ın der heutigen aseinserfahrung, die durch den Begri{ff „Säkularisierung“
umschrieben wird, ist 1n erstier Linie keine religıöse Erscheinung, die INan

als relig1ös oder arelig1Öös qualifizıeren könnte, sondern eine Veränderung
1mM Verhältnis des Menschen Z Welt. Die Säkularisierung ist primär eın
sozlales eschehen, und als solches eine reıin innerweltliche Gegebenheit
un! kein allmä  er Verfall der Religiosität. Es entste. eın Ver-
hältnis des Menschen ZUr irdischen HKorm se1ines Daseıins. Der ensch wird

A Demiurg Se1iner irdischen Daseinsform.
Die Säkularisierung eirl also TU den Menschen ın seinem Verhältnis
ZUrTr Welt. Dennoch ist. S1e relig1ös icht belanglos Denn auch das Gottes-
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biıld steht Ja ın innerem Zusammenhang mit dem vorgegebenen Welt- und
Menschenbild Kın Wandel 1m menschlichen Selbstverständnis dann
auch unvermeldl!]: eiInem andel 1mMm Gottesbild Obschon also der 3:
kularisierungsprozeß qals solcher primär NUur das Verhältnis des Menschen
ZUT- Welt etr.  '9 ubt selbstverstän:!  ich auch auf das Gottesbild, das
einem veralteten Welt- un Mens  enbild entstamm({, einen reini1genden,
verändernden, Ja IL:  S kann entmythologisierenden Einfiuß A US.
Somit ist der äkularisierungsprozeß auch relig1ös VO  5 Belang. Im alten
Welt- un! Menschenbild hatte ott seinen Z als jemand, der 1n die
Welt eingri un die Natur, Ges: un esells  aft durch die Ver-
mittlung der irche direkt seiner 1e aher War der Saku-
Jarısierungsprozeß, die Entdeckung der sinngebenden, humanisierenden
Funktionen des enschen 1n der Welt aktisch auch eın Entsakralisie-
rungsprozeß Diese Säkularisierung un!| Entsakralisierung ann der heu-
tıge Christ aufri  1g bejahen
Doch ist der Sachverhalt noch verwickelter. Dieser Prozeß der akuları-
sıerung un:! Entsakralisierung verlief geschichtlich, mitveranlaßt durch
konservative Tendenzen ın der iırchlichen Vergangenheit, ın einem antıl-
irchlichen un:! antırelig1iösen Klıma Als olge davon ist das onkretie Kr-
gebnis dieses historisch komplizierten organgs, namlıch die „Sa-
kularisierte elt“, einigermaßen Der Begrif£f „ Welt-
lichkei oder „säkularisierte e umfaßt ın anrhneı verschiedenartige
Wirklichkeıten  n die nicht aut einen enner bringen SINd, sondern kon-
kret zugleich christliche un unchristliche emente enthalten. arum
kann die 15 Haltung egenüber der weltlichen Welt eın ein-
acher, unbefangener un! unkritischer Optimısmus sSe1n.

1e. man aber einmal VO.  5 diesem realen, Jedoch nıcht mıit Händen greif-
baren „hneidnischen“ Element aD, annn hat der Christ die „säkularısıerte
elt“ gerade VO seinem Glauben her bejahen. Aufgrun
unseres Schöpfungsglaubens und unNnseres auDens Jesus Christus
muüssen WI1r die Welt Welt Selin Jassen, nicht-göttlich; WIr mMmMussen die Welt
als diejenige sehen, die ott eigene Autonomie unı eigene We  el
hineingestellt hat. Schöpfung bedeutet, daß ott eLWwas n d b  C qls sich
selbst setzt, un das muß ann SEe1IN: das Nicht-Göttliche, das Kreatürli  S,
das Menschliche, das em WITL die We  el der Welt be-
jahen, erkennen WITLr auch ott 1ın seinem eigenen Wesen .  9 namlıch als
das Nıcht-Weltli  E, den Iranszendenten. 1iıne sakralisierende, NumM1nNO0Se
Auffassung der Welt ist eine Beleidigung der Transzendenz Gottes.

Eine genetisch-semantische Analyse des Begri{ffs „Sakularisation” angefangen
VO  S der Aufklärung un seine Beziehung AT Besitzenteignung der Kirche urci
den aa gibt ermann: Sakularisierung. Geschichte eines deenpo-
litischen Begri{ffes, Freiburg-München 1965 Vgl auch TALLMANN, Martin
Was iıst Säakularisierung?, übingen 1960
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Das findet seine Bestätigung 1ın Christus. Die denkbar innıgste Einheit
e1Ines Menschen mi1t Gott dlie hypostatische Union NSIWA diesen Men-
schen gerade 1n seinem Menschsein und 1ın selner We  eit VOTaus
em Gott das Nicht-G6öttli als vorgegeben annımmt, offenbart
eigentlich Se1INEe Transzendenz, die go  1'  e Annahme der Welt und
des Weltlichen öpfung ist Ja liebevolle ejahung ist eın Te1-
geben der Welt S1e selbst, den Menschen. Und Je mehr das
durch ott (Christus) aufgenommen und aNSECNOMM: 1St, desto mehr ist
S „säkularisiert”, sich elbst übergeben Treler geschöpflicher Autono-
m1e. Nur eine VOIN Gott peCcn  mene Welt ist weltlich, säakularisiert. Der
Säkularisierungsprozeß ist er ın seinem Wesen eine o  e des

> Das chließt iıcht aUS, daß ges  1C)  ich m1ıtver-
ursacht ist durch außerchristliche Werterkenntnisse und teilweise auch 1ın
einem antichristlichen lıma Gestalt hat. Christus 1st die en-
barung der Säkularitä der Welt un: der Transzendenz Gottes. Die Säku-
larisation, C(1e die Welt Welt sein 1äßt, aßt gleichzeitig ott ott sSe1n. Die
mi1t Entschiedenheit Säkularıtä der Welt, die INa  } annn
auch nıcht ideologisch untermauern versucht annn auch ın der
konkreten Ex1istentialıtät des Lebens bereits einen unausgesprochenen
Gottesglauben e1ns  1eben Das Christentum ist also keine tändıg
wachsende Vergöttlichung, Verchristlichung oder Christianisierung des
Innerweltlichen, sondern e1InNne fortschreitende Entmythologisierung der
Welt, e1nNne wachsende Säkularısierung, die die orm einer Humanisierung
der Welt un: des Menschen selbst ın unı durch die Welt annımmt. Die
ersten Tısten SiNd Maärtyrer geworden, weil S1e ag un! Kaiıser eNTt-

mythologisierten un S1e auf ihre icht-sakrale Weltlichkeit reduzileren
wollten Wo das Christentum erscheınt, kommt der Prozeß der entsakra-
lisierenden Säkularisierun ın ang und beginnt die J1gun der Welt

Wır mMuUusSsen also aufgrun: unseres christlichen aubens d1ie Welt au ihre
eltlichkeit freigeben. Genau das 1st christliche Säkularıtät, und 1ese
steht 1M Gegensatz AD heidnisch-profanen Säakularität. rst ın der saku-
larisierten Welt öfinet sich ZU. ersten Mal ın der Menschheitsgeschichte
die Möglichkeıit eINeSs Heidentums 1mM eigentlichen Sinne des Wortes Da-

ist das alte VOTI- und außerchristli Heidentum eher Religiosität,
aber ann 1ın e1inNner nichtsäkularıiısierten, sakralen Welt Die atsach-
1@ Säkularıtät, ın der WI1r stehen un! eben, umschließ konkret
christliche un £2e1IAN1S emente und kannn darum auch nicht ohne
weiliteres mi1t der durch den christlichen Glauben bestärkten We  el

Ein Nicht-Gläubiger hat immer viel Mühe, die große Nü:  ernheit der Saku-
arıtät der Welt ertragen. Man sieht sich ann CZWUNGEN, die säakuları-
si]ierte Welt ideologisch untermauern (Nihilismus, Skeptizismus, nalver
Glaube eın zukünftiges irdisches Paradies UuSW.) Vgl Ottoheinz
VO  } der Die Krisis der säkularen Religionen, 1n ' Kosmos un esl1a est-
schrift fur iılhelm Stählin), Kassel 1953, 243—2061, besonders 2583—259
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der Welt gleichgesetzt werden. Das christliche Freigeben der Welt un die
unchristliche, protestierende Emanzipation S1INd unlosilil! ın der einen kon-
kreten Gesamtwirklichkeit verwoben, die WITr die heutige Säakularitä
TnNeNnnen Fundamental und wesentlich ist diese Säakularıtä aber e1INe
Grundaussage des Christentums Die Welt 1st der durch unseren Glauben
freigegebene Raum unseres Daseıns. Die Welt verchristlichen (was E1n
wesentlicher 'Teil des Gesamtau{ftrags e1iINes Y1Stien 1st) edeute er
die Welt verweltlichen, vermenschlıchen, AUuS dem Glauben heraus Welt
SCIN lassen. Das wIıird uns durch die na möglich gemacht, glel  zeitig
aber Urc! die un überschattet.
Ich denke, daß damıt uNnsere heutige Daseinserfahrung, das Vorverständ-
nN1s, S WITL NUu. das Evangelıum nach Se1INer Inspiration für
uNnseTrTre klösterli Existenzweise efragen werden, wenigstens 1ın einigen
seiner Grundlinien aufgezeigt ist. Bevor WI1Tr edoch diese rage tellen,
mussen WI1Tr zunächst innerhal der sakularısierten Welt das religiöse
Leben selbst einordnen, enn einige sehen die Säakularıtät nıicht als eıinen
radikalen andel uNnseTres Verhältnisses ZUFLC Welt sondern Unrecht als
Säkularisation der el1g10N Daß bei einer solchen Deutung das klöster-
1C! en völlig ınnlos wIird, braucht ohl aum dargelegt werden.

DIE HEUTIGE RELIGIÖSE DASEI  ERFAHRUN:'!
UND DIE KLÖSTERLICHE EXISTENZWEISE

erglichen miıt einem iIrüheren Verständnis der Schrift, das sich die
tradıtionelle Gestalt des Christentums un des klösterlichen Lebens ın
unserer westlichen Welt anlehnte, bringt die heutige Daseinserfahrung un-
mittelbar eine e1. von Gegensätzen der Diılemmas 1Ns anken, die ın
der Vergangenheit fUr selbstverstän gehalten wurden, WwW1e eiwa ott
oder ensch? Hingabe ott oder Hıngabe die Menschen? Weltflucht
oder Mitwirkung der Kontemplation oder Aktion? Selbstver-
Jeugnung oder Selbstentfaltung? ens oder christlich? aturl!! oder
übernatürlich? Wenn INa  ® sich 1n der christlichen un! VOTLT em 1ın der
klösterlichen Vergangenheit 1n einem solchen Dilemma, dessen Richtigkeit
unterstellt wurde, entscheiden hatte, dann gıng die Entscheidung 1ın die
Richtung Gottes, des Übernatürlichen, der Weltflucht, Kontemplation,
des Christlı  en, unı das atürliche, das enschliche, die Aktion un der
Eınsatz der Welt erhielten einen gewissen negatıven Beigeschmack.
Wiır wollen er zunächst 1mM ichte des Welt- un! Menschen-
bildes den andor' des damıt zusammenhängenden Gottesbildes
bestimmen.

Als erstier hat das TI1ed! ziemlich eutlick herausgearbeitet:
erhängnis und offnung der Neuzeıiıt Die Säkularisierung als theologisches
Problem, Stuttgart 1953 Ihm folgte darin Johannes METZ, Versuch einer
positiven Deutung der bleibenden Weltlichkeit der Welt, 1InN* Handbuch der
Pastoraltheologie, I1-2, Te1DUrg 1966, 239— 267
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Das eue „Gottesbild“
ist für das eue Welt- und Menschenbild zunächst einmal

kennzeichnend, daß das alte Gottesbild verschwommen un: ebensfremd
geworden 1ST, weil 1M Zusammenhang mi1t dem en Welt- unı Men-
enD1. stand Kennzeichnender jedoch noch ist das eu Nnver-
moOgen, sich e1Ne Gottesbild formen. Das wird deutlich sowohl Aaus
der ernsthaiten als auch AUS der uNnaus:  orenen Literatur ber „den Tod
Gottes” Die christliche Tradition ist sich immer, VOT em 1 kontem-
plafıven klösterlichen ılieu, der Unzulänglichkeit Gottes und Seliner Un-
aussprechlichkeit WI1e auch des grundsätzlichen nvermoögens des Men-
schen, auf eine zulängliche Weise VoNn ott reden und ih sich OTZU-

tellen, bewußt SCEWESECN. Und diıe großen Theologen und ystiker der
Vergangenheit verstanden CS, die Konsequenzen AUS dieser „negatıven
Theologie“ ziehen. Doch Trlebte MNal 1n der durchschnittlichen Theolo-
g1le, 1mM durchschnittlichen gelstlichen en und 1ın der durchschnittlichen
Verkündigung VO.  5 einst ott tatsächlich als ]jemand, der das Wwe
es:  ehen eingreifft. Die kategorialen Vorstellungen vVon ott andhabte
INa zZzu sehr als entsprechende egri1ffe, aqals „Gottesbegriffe“. Die rel1i-
g1ÖöSse Erfahrung 1e ZW ar darın authentisch, jedoch War S1e geiangen ın
einem jetzt überholten sozlal-kulturellen Kontext, der aut das relig1öse
en auch innerlich abgefärbt hat. egriffe W1e „religionsloser Glaube
sSind er außerst doppeldeutig, weıl S1e T unvollkommen zwischen
dem Glauben un! selner wesentlichen Abhängigkeit VvVon dem sozlal-kul-
urellen Kontext unterscheiden. Das el aber noch nicht, daß der Glaube
als solcher 1n der Vergangenheit weniger authentisch WAar als ın unNnseTel

sozial-kulturellen Situation. Dürfen WI1Tr UuUNnsSseTeEe e1t uns eine
Glaubensauthentizität anmaßen, sich doch 1ın anrneı 1Ur en
anderes Verhältnis des Menschen T Welt handelt 5)'7
nNnsere Zeıt ist sich icht NUur theoretisch sondern auch praktis der \Hat-
sache bewußt geworden, daß WI1r keine Gottesbegriffe aben, un! daß
jeder vermeintliche Gottesbegri{ff gottlos 1st, weil die Transzendenz
Gottes verkennt. Her als Rückwirkung davon TO ott e1n Grenzbe-
ST1 werden, „eine Leere“ Früher War ott auch eine ONkreie Vor-

stellun Weltbeweger, Naturerklärung, ulier der moralischen un poli-

Wir machen oft religlöse ussagen tatsächlich kulturelle Aussagen ange-
Tachier waren. Bestimmte Ereignisse 1n der Vergangenheit, die nla 10
sıch auf eın unmittelbares Eingreifen Gottes berufen, scheinen uns eute
aufgrund uUuNseIilel Kenntnisse auf einer mangelhaften menschlichen Tkenntni1s,
auf dem Fehlen der Technik USW. beruhen. Waar ber deshalb der Glaube
derTr alier ın ihrer Situation weniger authentisch? Die religiöse Erfahrung ıst
immer uch kulturell beeinflußt, auch fur heute Der ensch braucht doch
nıch mit dem authentischen Glauben ange wariten, bis die Wissenschait

ihren Ergebnissen gekommen ist Wir 1n eTel verwissenschaftlichten Welt
en 1Ur andere Gründe un! Anregungen TÜr NSseIi religiöses en als früher.
Vgl z B VERHOEVEN, Rondom de leegte, Utrecht 163
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tischen Ordnung, Ja selbst der sozlalen. Stabilıtat In uUuNnsSerer e1t 1st Gott
VON eiliner orstellung ZU ra geworden, mi1t der äubige un Un-
gläubige nıcht Ende kommen. Das zeigt sich in der gewöÖhnlichen Un-
terhaltung, 1ın Zeitungen und Büchern, 1n undfunk- und ernsehdi1is-
kussionen Weıl INa.  - sich jetzt mi1t den Gottesvorstellungen icht mehr
ohl fühlen kann, wıird (Giott selbst ZU Tagesgespräch. elche Osungen
InNa.  ® auch anbletet, ob Nan VOILl einem theistischen, einem atheistischen
oder nach-theistischen „Gott nach dem Tode Gottes“ spricht oder
eiINe nach-christliche Antwort g1bt, die Frage selbst äaßt uns iıcht los Es
ist bereıts einigen Leuten klar geworden, daß ES ıcht genügt, Illusıonen,
Pseudovorstellungen un veraltete Bilder abzuscha{ffen, eine reinere
anrneı erreichen. „Das Bild ottes WwI1rd UrC| die Entlarvung der
(;otzen keineswegs eufiliiehenr; der Glaube ott nıicht e1IN-
facher. Man Al den Glauben reinigen, ıindem Nan sich VOILl den Goötzen
abwendet, aber niemand weıß, ob sich dann noch der Glaube auf ott
richten ann 1) . Man muß sich Iragen, ob WI1TLr bel der Neu gestellten
Gottesirage „COond1tıon humaine“ nicht außer 5-  —A lassen. Wer die
ahnrheı sucht, muß e1nNn Stück nwahrheit r1iskileren, Wer ott sucht,
mu ß e1n uCcC. „Abgöttere1i” riskieren, eine verkehrte Gottesvorstellung
1ın auf nehmen. Verhoeven sagt m1T eC| „Die gedanklıche Dürfitig-
keıit des aubens, der sich auf en reinen ott richtet, greifit 1Ns  { Lu{iftleere
un rstickt einem Krampf ott ist icht als Einzelstück ekom-
men, nicht losgelöst VOIN der Welt und nıcht losgelöst VOIN den Otzen s).n
Diese Tatsache g1ibt uns TUr uUuNnsSseTe ra einen Durchblick eın en
ausschließlich und direkt autf ott auszurichten oder ihm weihen würde
keinen konkreten In 5 allıt en und 1eie somıit Gefahr, einem
ichts nachzu]Jagen. Die mS!  reibung einer christlichen Eixistenzwelse
als „ausschließliche un|' direkte Hingabe ott“ wird bereıts durch die
heutige Daseinserfahrung disqualifizliert als e1Ne utopische Unmöglichkeıt,
eın Unding, be]l dem 111a zugleich m1T seinem Menschsein auch noch Gott
versplelt. Schon Thomas sagte, daß alle uNnsere Gottesvorstellungen AaUus —

Erfahrung mıi1t dem Innerweltlichen und mi1t der Heilsgeschichte
stammen In uUuNSeTrTeTr Daseinserfahrung ist das noch eutlicher
geworden. Der Mensch ınl seliner konkreten Umwelt, ın selner Sanzel
historischen Dimension, ist der einzige Fundort der ahnrneı Wenn ott
spricht, ann spricht M den Menschen 1ın seiıner ganzen Welt
un); es! Darın werden WI1r der Stimme selner Offenbarung lau-
schen mMUusSsen Gerade darum g1ibt keinen Gegensatz zwıischen dem Wort
ottes, das unNns durch die Sprache gläubiger Menschen 1ın der Schrift
erreicht, und dem Wort Gottes, das durch die heutige Daseinserfahrung

d. 165

Summa Theologiae‚ Il I d. D ad
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uns gerichtet wIird. Die hl Schrift g1Dt uns die Norm, wı1ıe WI1L ottfes
Wort 1M JOUUE der eutigen Daseinserfahrung zuverlässiıg ernehmen
können. Man ann daß die erst dann wirklich ebendl wIird,
wenll WITr selbs 1n unserem eigenen en irgendwo auf den
Kern gestoßen SINd, WI1e INa auch andererseits kann, daß WIFTr erst
durch die Authentiziıtät unNnseres eigenen Lebens der frohen OTS! auf
die Spur gekommen SInd 10) Die Menschheit hat iNre Gottesvorstellungen
immer AaUusS der menschlichen es: mi1t Inhalt gefüllt. Das Leben 101
und mıi1t der Welt speist gew1lssermaßen Verständnis VvVon ott. eli-
g1ÖSer un: christlicher Glaube edeutie wesentlıch, daß

eın go  1'  e Heilsverheißung ist. rst AUS dem en ın und
mi1t der Welt erhält ott {Üür den Menschen wirklich einen Inhalt Wenn
mMa.  ; das übersieht, wIird das VOTL em {Ur das Ordensleben verhängni1s-
voll, enn das rdensleben War ın der Vergangenheit zudem noch stark
durch eın ich-Zurückziehen aus der Welt gekennzeichnet. Es läuft
er Gefahr, sich nıicht dem wirklıchen, lebendigen Gott, sondern einem
begrifflichen Gott zuzuwenden, eiInem Gott, dessen Gestalt einer VeI'-

flossenen menschlichen Erfahrung entilehnn 1sSt. Diese Gestalt hatte ZW9aTr

damals einen entsprechenden realen Inhalt, für uns aber ist S1e durch das
gewandelte Welt- Un Menschenbild reın begrifflich un damıt nhalts-
10S geworden, 1ın existentiell nichts-sagendes Etikett

Damit ist bereits deutlich geworden, daß das vielschichtige Dilemma, das
WITLF diesem zweıten 'Teil vorangestellt aben, Uunrı| 1st. ott oder
ensch, Natur oder Übernatur, Mensch oder Christ, Weltflucht oder Eıin-
satz {uür die Welt, unm1ıLielbare oder miıttelbare Beziehung Gott, das
sSind es unchristliche Gegensätze. So ist e1n eben, das SOZUSagen auS-

schließlich und unmittelbar, ohne we und menschliche Vermi  ung,
ott geweiht 1St, eiıne unchristliche UuUSsS10N. "Trotz er gutien S1'  en
führt chnell einem Mangel Realısmus egenüber den inneren
Strukturen und menschlichen Realıitäten. Die konsequente davon ist
eiINe gewlsse Art VOILl Infantılısmus. Das konkrete en 1enst den
Menschen spricht auf vielen (GSebleten ın der Praxis Gott Se1l ank meistens

das, W as theoretisch als Lebensprojekt formuliert worden ist.

Damit wird annn auch klar, daß man als Christ die Säkularisierung der
Welt was geschichtlich die Entsakralisıierung beinhaltet nicht miıt
eE1INer Verweltlichung der eligion identifizlieren annn und darf Hur einen
Christen ist e1ine Säkularisierung, d1ie die el1g1o0N als menschliche Daseins-
möglichkeit ausschließt, eın Irrtum, Heidentum Diesen wesentlichen Un-
terschied zwiischen christlicher und eidnischer Säkularisierung aber e1N-
mal unterstellt, mMUussen WITLr dessen bewußt bleiben, daß der ebendige

10) Vgl Geloof religie 1n het ude Testament, in Bijdragen
2# 412— 442
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ott für uNs erst AaUuS unNnseTeIl en in der Welt m1t den Mitmenschen
eiınen realen bekommt un damıt erle  ar wIird. Das el. also,
daß WI1ILr als rısten ZW ar ehrlich e1InNe unmittelbare un:! persönliche T.e-

bensbeziehung ott annehmen, aber auch daran festhalten, daß dieses
erhältniıs ott seinem konkreten realen Inhalt nach durch Wwe
un:! menschliche Wirklichkeiten &C C  E wird. Gerade weiıl S1e

göttlich 1st, kann 1a  ; die Unmittelbarkeıi der Wir.  eıt Gottes uns

un: die we.  1'  e menschliche (und schließlich kirchliche) Verm1  ung
nicht Z Dilemma oder 7Z7U. Gegensatz machen. Das erscheint übriıgens

deutli  stiten der Beziehung des Menschen esus T1ISIUS Die
zwischenmenschliche Beziehung ist zugleich e1nNe S 9 1mM
Glauben Trlebte Lebensbeziehung Gott, denn dieser ensch JS ott
ın vollkomme menschlicher Erscheinungsform Gott, der TÜr uns auft e1nNe
mens Weise ott se1in will, ott für unNns. Unmittelbarkei un:
Mittelbarkeıt ı1eben einander iın der Beziehung ottes ZU Menschen
nıcht auS, darın manifestiert sich die Transzendenz ottes

Vor dem Hintergrund dieser modernen relıg1ösen un christlichen Dase1lns-
erfahrung können WI1TLr jetzt das Evangelium nach seliner Inspiration fUur
eine Lebensweise eiragen, die auch 1ın dieser Daseinserfahrung ihre
Wurzeln hat das Ordensleben

Dıiıe Inspiratıon der 1lösterlıi  hen Existenzweise

Eigentlich müßten WI1Lr U:  } unächst die Schrift urchsuchen VO  - gallzZ
estimmten Fragen her, die ihre Quelle 1n unserer eutigen Daseinserfah-
rung en. Weıil uns das aber 1er weit führen würde, olge ich einem
kürzeren Weg un! 1efe NUur das rgebnis dieser Untersuchung un: die
Überlegungen dazu

Die hl Schrift nthält eine große Zahl evangelischer KRaäte, unı diese
können unmögli aufi die Sos. Trel klassischen Räte, die 1m Mittelalter
die NTESUN: den „drel Ordensgelübden“ gegeben aben, reduziert
werden. Man ann übrigens stireng ge: 1M Evangeliıum L1UFr einen
evangelischen Rat finden „ehelos bleiben des Reiches der Himmel
willen“, Mt 19, 10—12), vVon dem ausdrücklic) gesagt wird, daß eES darüber
e1n göttliches gibt „Was die Jungfrauen CLr habe ich eın

VO: Herrn“ (1 KOor 25 Wer diesen Rat nıicht beiolgt, annn durch-
aus ZUFLFC „Vollkommenheit ın der Liıebe“ gelangen, wogegecnh alle anderen
„evangelischen Räte“ für alle T1ısten unumgänglich Sind, die allge-
meine eruIiun: ZUr Vollkommenheit 1ın der Liebe tatsächlich verwirk-
ichen. Für alle risten, Uun: nicht NUur für die Ordensleute, sind die christ-
ichen Gebote un die „evangelischen Räte“ notwendig ZUr ollkommen-
heit ın der 1e Nur die „Ehelosigkeit des Reiches Gottes willen“
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1st eın evangelischer Rat, ohne dessen efolgung diese Vollkommenheıit
ın der 1e auch möglich ist. Darum ıst die christliche Ehelosigkeıit der
eigentliche evangelische Rat, dessen Beifolgung dem persönlichen illen
des T1STen vollkommen Irei überlassen 1st. Er ist die evangelische Quelle
dessen, W as sich später Z „Ordensleben  C6 entialten wIird. Von seinem
tiefsten Wesen her hat außerdem eine iNnnNnere Wahlverwandtscha mit
den andern evangelischen Räten, auch wenn diese alle T1Sten g_
richtet SiNd, e1n jeder für eine bestimmte Sıtuation.

Kern und Inspiration des vangeliums TUr das Ordensleben ist mithın die
christliche Existenzwelse 1n der orm der „Ehelosigkeit des Reiches
ottes willen Klösterliches en ist wesentlich christliche Ehelosigkeıit.
Diese Lebensweise sieht das Evangelium als eine (mögliche) S

ch Existenzweise . aufgrun der Autorität des Evangeliums ist S1e
TISULU sinn.voll. Die persönliche Entscheidung, Se1IN en nach dieser
christlichen Möglichkeit entwerfen, geht autf einen ganz estimmten
Anstoß durch das Evangelıum zurück, eben insofern dieses ebenspro-
jekt als christlich Sinn voll verkündet, Die Tatsache, daß eın bestimmter
ensch gerade auf diese Weise durch das vangelium angestoßen WITrd,

daß das relig1öse Motiv iın anspricht, daßl Seıin SaNnzecS Leben
danach entwirit und konkret gestaltet, gründet selbstverständlich in eiıner

persönli  en Empfänglichkeit, die eine Rückwirkung des Heilshandelns
Gottes ın ıhm 1ST. In diesem Sinne handelt sich eEinNne sehr persönliche
erufung un: E1iNEe Antwort auf das Heilshandeln ottes, das innn diese

religiösen Motive stark hat rleben lassen So gesehen steht ott An-

fang des klösterlichen Lebens.

ber das Ordensleben elbst, die SanZze onkrete, mannigfaltige un:
doch ın ihren rundlınıen stark uniforme Gestalt, die au dieser Inspira-
tion des vangeliums hervorgegange: ist, ist als solches e1nNn menschliches
Projekt un! Menschenwerk, das Aaus und 1n der Geschichte gewachsen ist
und darum auch gründli: die Relativıtät es Ges:  ich! teilt Diese
ONkreie Gestalt des klösterlichen Lebens wird durch die Herausforderung
des mıiıt der Zeit sich immer wieder wandelnden Wertgefühls und des
wachsenden un: sich wandelnden Welt- und Menschenbildes immer WwW1e-
der qau{fs Neue ın ra gestellt.
Bevor WI1ITr jedoch darüber sprechen, mussen WITL den S1inn der Inspiration
des vangeliums eutlicher formulieren.

Wır würden die durch das Evangelium garantierte christliche Daseins-

möglichkeit der Ehelosigkeit gründli mißverstehen, wenn WI1r S1e aufi-
fassen würden als eine durch die Offenbaru ermöglichte Wahl ZW1-
schen einem „natürlichen Gut® (der Ehe) und einem „übernatürlichen
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welches dann das Unverheiratetbleiben sSe1n müßte) 11) Es ist bereıits TU

Sprache gekommen, daß sich Leben TUr ott sowohl unmittelbar als auch
mittelbar vollzieht, ohne daß zwischen diesen beiden spekten e1INe Span-
Nung oder eın on estenen mMmuß en {Ur ott verlang auch einen
zeitlichen, konkret menschlichen un weltlichen Ansatzpunkt. Denn erst
AUS uNnseTeIml Leben 1n un! mi1t der Welt mi1t unseren Mitmenschen können
WITLr Gott einen realen geben, ohne (Gefahr laufen, einem ıchts
nachzu]Jagen. Das chließt dann aber e1n, daß WI1Tr die Ehelosigkeıit iıcht
T1ISTUU! Sinnvoll Yrleben könnten, wenn S1e nicht auch schon e1Ne mensch-
lich sinnvolle, rdische Existenzmöglichkeit ware. Nsere Soß: reın rell-
glösen un! übernatürlichen Motive würden SONS 1ın der Luft hängen. So-
ohl die Ehe als auch dQie Ehelosigkeıit sSind Mens! sinnvolle Ex1istenz-
möglichkeiten, die el auch des Reiches Gottes willen, und damıt
T1ISUU Sinnvoll, gelebt werden können

Das edeute dann aber, daß die christliche Ehelosigkeit 1ın Linıe
nıcht die Preisgabe e1Nes natürlichen Wertes füur un! mi1t dem Blick
autf eiNenN übernatürlichen Wert 1st. In erster LAanı]e ist die Ehelosigkeit
icht eın ‚übernatürlicher Wert”“, sondern e1nNe menschliche Lebensmög-
ichkeit, die eine besondere Hingabe einen bestimmten Wert 1mM uge
hat. | S geht nicht die Wahl zwischen ott und einem mögli:  en Ie=
benspartner. Gott und der Partner ın der Ehe SINd Ja TUr uUuNnseIiIe relig1öse
Liebe keine Konkurrenten. Sie tellen uUNnNnsSsSere LNeDe nıicht VOL eine Wahl,
als ob die echte, reine Gottesliebe Ur dann möglich ware, wenn INa  ® VON

eiınem menschlichen Lebenspartner bsieht Die christliche Ehe un die
chrıstilıche Ehelosigkeit S1INd erte, die belde, aut natürlicher menschlicher
rundlage relig10s gelebt, ZUr christlichen, übernatürlichen Heilsoranung
gehören Die christliche Ehelosigkeit ist also dQ1e posiıtıive Wahl eiıner Eix1-
stenzwelse, die ın sich selbst nAatiurlı un mMens sinn voll 1St, un! die
mmMa  : ihrer inneren Eigenart, die S1Ee besitzt, Aus relig1ösen otiıven
und des relig1ösen Wertes rwählt Mıt den „relig1ıösen otiven“”
kehre ich iıcht zurück DA Konkurrenz zwischen ott und seinem (ze-
schöpTf, sondern ich verstehe darunter die außerst radikale Haltung CH-
über ott und ensch und Welt ntier „relig1ösem Wert“ verstehe ich
icht eiıinen „weltlosen Ott“ der Ja iıcht existiert), sondern den epbpen-
igen Gott unı den Menschen 1ın sSseıner tiefsten Wir  eit das ist
Ja das eich ottes

11) Ich Adanke meiınem ollegen Schoonenberg fur seine freundliche Besprechung
‚einer Schrift Het ambts-ce  aat ın de branding, Bilthoven 1966 (deutsch:
Der Amtszöliba: Eıne kritische Besinnung, Düsseldorf 1n Streven (1966),
836——840 Diese Besprechung hat mich erneut Z Durcl  enken der rage YE-
bracht. bin auf diese Weıse einer noch deutlicheren Konsequenz aQUuUS der
1n meinem ucnhleın dargelegten Phänomenologie des O11Dats gekommen. Diese
Konsequenz bDber einer noch feineren Nuancierung einN1ger dort ent-
wickelter edanken
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Die 1genar der irdischen, menschlichen Ehelosigkeit Je darın, daß in
inr ZU. Ausdruck Oommt, daß MNan siıch aut eıiınen Abestimmten Lebens-
wert konzentriıeren WILL, der verdient, daß InNa.  ® ihm se1n ganzes en
weıiht. Die freigewählte Ehelosigkeit chließt e1n, daß Nanl durch einen
bestimmten Wert faszıiniert 1St, dalß Nan Se1IN Sanzes en unter
seinen NrUu un! 1n selinen Dienst tellen 11L Die nıcht notwendige aber
sinnvolle Lebensmöglichkeit führt ın eiıner Weılse ZU eiıner
Haltung totaler Verfügbarkeıift, ın der INanl konzentriert und als „Spezla-
list“ einen estimmten Lebenswert verwirklichen ıLl Eis geht el
dem STEeTtSs einen TUr alle Menschen f{undamentalen Wert Wenn INail

sich 1n den l1enst dieses Wertes stellt, daß MNan aIiur unverheiratet
bleiben will, wird diese freigewählte Ehelosigkeit ZU.

e1NeS Wertgefühls, das 1n der gesamten Menschheit lebendig 1st. EKın
ensch, der auf diese Weise ehelos Jebt, erlebt damıt icht eiINen auS-

schließlichen Anspruch aut diesen grundlegenden Wert, sondern wird 1M
Gegenteil e1n wirksames Zeichen und eın Xponen' Von eiwas, das iın en
Menschen ebend1 Se1ın muß Zum Nutzen er hält auf dilese Weise
dieses universale Wertgefühl auch ebendig und aktiyiert

gleicher Weise verhält sich die christliche Ehelosigkeit gegenüber dem
relıgı1ösen Wert Die „Ehelosigkeit des Reiches Gottes ‚willen“, als
christliche Existenzmöglichkeit durch das Evangelium garantiert, weist auf
die schar ausgeprägte Anziehungskraft des religiösen Wertes h1n, untier
dessen UT, Einladung und JOU L Nan SeINn gaNnzes en 1ın eiıner sSol-
chen Weise tellen WILL, daß MNan 106 unverheiratet bleiben ıll Man
ıll sich aut den. Dienst diesem Wert konzentrieren, und SOM durch
die Tatsache selbst enn ausdrücklich braucht das nıicht beabsı!'  igt
werden iırche und Welt auch das Zeichen Seın für das eSpUr,
das die enschheit fur den relig1ösen Wert en muß SO hat die christ-
iche Ehelosigkeıt auf einer mens sinnvollen Grundlage nicht 1Ur

eine persönliche, sondern auch eine 1r Bedeutung nNnnNnerha der
Kirche ist S1e eın konzentriertes „sacramentum salut1is mund1”, eın Sp.
endes un verständliches Zeichen, das alle Menschen AAn Offenheit fUur
den relig1ösen Wert ufruft.

So können WI1TLr S daß die S1072 Garantie des Evangeliums {Ur die
„Christliche Ehelosigkeıit” nichts anderes ist als die Tatsache, daß das
Christentum elbst, VON seiner ersten, noch konstituierenden ase d auf
der Basıs e1ınNner zutieist menschlichen Gegebenheit, die Ehelosigkeit Von

innen her qals einNne Lebensmöglichkeit be-

grıiffen un gelebt hat. Die Garantie des Evangeliums ist Jan diesem
christlichen Selbstverständniıs enthalten der gläubigen Erkenntnis, daß
angesichts der der Ehelosigkeit a1S menschlicher Lebensmöglich-
keit die christliche Eixistenz außerordentlich sinnvoll 1ın der Ehelosigkeit
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gelebt werden kann, un:' ZWarTr des Reiches Gottes willen, 1mM
Dienst der relig1ösen enschheit und damıt Dienst Gottes, des Girun-
ers dieses Gottesreiches.
Damıiıt sind ıcht IUr die Ehe, sondern auch das Ordensleben un! selbst die
Inspiration des vangeliums dazu einerseits_ entmythologisiert, los-
gelöst VOIl sakralisierenden Einkleidungen, und anderseıts ın ihrer mensch-
lich und T1ISUU! ansprechenden Authentizität entfaltet. Dıie menschliche
Grundlage des Ordenslebens kommt damıt innerna des christlichen
aubens 1n eın elleres Licht stehen, un! ann VO.  ; er eiınen CI'=

neuten Aufruf den heutigen Menschen richten.

Nichtsdestoweniger bleibt bestehen, daß diese Ehelosigkeit eın Charısma
ist nnerlı un: repräsentiert sS1e eine relig1öse Ent-
scheidung. Die Ehelosigkeit anderer weltlicher Werte willen, einer
Ssozlal-politischen Karriere, für die Arbeit 1n Entwicklungsländern, für
Wissens  afit und Kunst, wird erstier Linie UrTrC!| diese nıicht unmittel-
bar religiösen Werte bestimmt, auch wenn eın Gläubiger eine solche Ehe-
losigkeit T1ISUL1L eben, S1e auft das eich ottes richten un! ihr eine
religiöse Dimension geben würde. Dennoch ist diese Ehelosigkeit iıcht g._
meınt, W €)] Inan VonNn der „Enelosigkeit des Reiches ottes willen  .6
spricht Im Gegensatz diesen andern Formen „cChristlicher Ehelosigkeit“
wird die unmıttielbar religlöse Ehelosigkeit ın erstier Linie durch den reli-
glösen Wert als solchen bestimmt In diesem Sinne ann INa.  ; dann VOoNn

einer diese Ehelosigkeit begleıtenden Preisgabe elnes
menschlichen erties des relig1ösen Wertes willen sprechen (SO WI1e
auch die Ehelosigkeit {Ur eine zielgerichtete Arbeit aufi sozlialem Ge-
biet offensichtli: einen menschlichen Wert preisg1bt) Auftf diese Weise
spricht mMa  =) ann aber doch darüber 1ın eiıner Sanz anderen Atmosphäre
als 1ın der Vergangenheıit un! bleibt 1ın ]edem völlig außerhalb der
Sphäre des alschen Dilemmas: Gott oder Mensch Weil also der Wert, {Uur
den INa eine menschliche Existenzmöglichkeit preisg1bt, gerade eın reli-
g1öser Wert lst, erhält diese Ehelosigkeit EeLWAaS Transzendentes, die Irans-
zendenz des Relig1ösen selbst
Vor allem weil INa  ® heute besser als früher die mittelbaren Aspekte der
unmittelbaren Gotteseriahrung entdeckt hat, erhalt das klösterli en
VOINN selbst einen Akzent. Mit echt wird der implizit-relig1öse Wert
des weltlichen Lebens der Gläubigen betont, aber auf der anderen Seite
To. damit die Gefahr, daß diese Sakularıtäat nıcht als christliche, sondern
als eidnische Säakularität erlebt wird, ohne eschatologische Perspektive.
in diesem Zusammenhang ist eın eben, das die relig1öse Dimension der
Ex1istenz VO  ; unNns en zeichenhafit ZUrC Sprache ringt, nötiger denn Je
Das ‚klösterli en  6 ist Ja gleichzeltig als eın Protest elne Säaku-
Jarisiıerung anzusehen, die sich eldn1s: verstehen moöchte Heute, da das
Christentum auch wel wIird, muß die D Motivierung die-
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SPS ırchlichen Dienstes der Welt deutlicher ZU. Ausdruck gebracht
werden; und gerade klösterlichen en wiıird diese religiöse lotivie-
rung ın pragnanter Weise ıinnerha der iırche iıchtbar
Es bleibt bestehen, daß au das Ordensleben keine unmittelbare Bezle-
hung Gotft, ohne W e und mıtmenschliche Vermittlung, kennt ES
ist nicht ohne TUN: wesentlich SM Leben ın Gemeins  aft. ber ©5 ist
ohl vorzuüglich e1Ne Lebensform, die erkennen lassen WILL, daß die Be-
eelung dieser Gemeinschaft, ihres erkes und der Arbeıit ihrer Glieder
ihre Quelle ın religiösen otiven hat Was 1m weltlichen en aller
Gläubigen glel!  Ssam mehr unausgesprochen anwesend ist und MUL: bis-
weilen eXplizı iın ebet, Betrachtung und Eucharistiefeier ausgesprochen
wird, wI1rd e1m Ordensmann ın seıner ganzen Ex1istenzweise deutlich
iıchtbar, auch wenn die @(Quantität des Gebetes und des ‚ZUrückgezogenen “
Lebens nıicht groß waäre, WwW1e CS 1M Irüheren klösterlıchen en der Fall
Wäa.  H Es geht konkret darum, sowohl dem unmittelbaren als auch mittel-
baren Aspekt jedes religiösen Lebens Gestalt verleihen. Hier 1e
innerhalb der irche bei gegenseitiger un! rmahnung der
Akzent bel der einen Gruppe, bei den Ordensleuten, aut dem Aspekt
der Unmittelbarkei ne daß Nan die Mıttelbarkeit eugnen ann), bei
der anderen Gruppe, den Nicht-Ordensleuten, autf der ittelbarkeit Ne
daß INa.  ® die Unmittelbarkei leugnet). In unserer säakularisierten Welt Ver-

an das Wesen des Christentums mehr denn je die Ergänzung dieser
belden christlichen Lebensmöglichkeiten. el sind eın Zeichen
ın der Welt un zugleich eın Protest sowochl naturalistische als auch
supernaturalistische Tendenzen 1ın Kirche oder Welt.
Wenn also die Ehelosigkeit eine menschliche Lebensmöglichkeit 1ST, die
aufgrun eines besonderen NSTITODes durch den religıösen Wert ın dem
Sinne eines „existentiell icht anders können“ Glauben auch christ-
lich sınn voll gelebt werden kann, und WenNnn überdies diese christliche
Lebensweise ebensowenig das Dilemma kennt ott oder Mensch, Kontem-
plation oder Aktion (das jedoch 1ın eiıner eLWAaSs anderen Dosierung), dann
kann nicht überraschen, daß derjeni1ıge, welcher 1n christlicher Ehe-
losigkeit lebt, auf die otscha{it des Evangelıums selbst 1n ihren feinsten
Nuancen hören aı Sein Herz wird nach einem en des Gebetes un:!
nach der or für den i1tmenschen gerade 1n seıiınen größten Nöten
trachten, und 1eSs gemä den Forderungen der eigenen e1t un! der
Stimme des gesamten Weltgewissens. arum ist auch der rdensmann De-
SOoNders angesprochen durch die orl1iebe des Evangelıums {Ur die Armen
Das Gelübde der Armut 1st ın seiner juristischen (Gestalt fast eiNe Karika-
tur davon geworden, die WI1L em Überfluß auch noch rein juristisch
verteidigen können. Der Nru des vangelıums adt jedoch wirklicher
Gemeins  aft miıt den Armen e1n, den Bevorzugfien der mi1ıtmenschlichen
orge JEesu, Se1 CS dadurch, daß Man 1: gleicher elise Ww1e die rmen lebt
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oder mıit ihnen das gleiche Leben teilt oder durch Se1INe eigene Arbeit (z
Fürsorge, sozlale Studien, Entwicklungshilfe) ıhren sozlalen uIisue
strebt !*). Ohne diesen positiven menschlichen Inhalt Zzer1ia. die klöster-
ıche Armut eiıNer nicht einmal mehr rommen us1o0n Es muß eine
TMU se1n, die der allgemeinen wirtschaftlichen Situation der Gesell-
scha{ift, ın der sich das Kloster efindet, entspricht, die den an der Ar-
mut der Menschen Rechnung stellt (manc  a. annn das beinhalten, daß
man sich d1ie sozlale Verbesserung des eigenen 1l1eus bemüht) Das
edeutie auch eine on ıd infachheit des Lebens 1n Nahrung,
eldung, rholung, 1nn {Ur die Zweckmäßigkeit der Arbeit un schließ-
lich e1nN vernünf{tiges Abwägen des Verhältnisses der ıttel ZU. peZ1IT-
schen Zweck des Ordensinstitutes.

Diese Konzentrierung des Lebens auf den relig1ösen Wert wird auch den
Gehorsam anders begreiıfen lassen. Als d1ie Ordensgemeinschaften och
ach eudalen orstellungen strukturiert bedeutete der klöster-
liche Gehorsam die blinde Übergabe einen Mann, den Abt, Prnor (zuar-
d1ıan, ern Be1l einigen Instiıtuten hat das feudal-kirchenfürstlı
Allüren mit 1a unı Stab aNSCNOMMMECLL, ZAUE geheimen e1id der 1ın
dieser Zeit ebenfTfalls kirchenfürstlichen 1schoIie Wır können ın uNnseIier

e1t uns selbst aufgeben, wenn WITLr noch glauben, daß die Menschen ın
diesen Formen einen Anruft des Evangeliums verstehen. Selbstverständlich
muß CS auch 1ın e1INer christli  en Liebesgemeinschaft VO  ‚ gleichgesinnten,
e das Evangelium inspirlerten Menschen eine Autoritat geben un: da-
mi1t auch (Gsehorsam egenüber dieser Autoritat. ber der ythos, daß dıe
klösterliche Autoriıtat uns ın en Dıngen S Namen Gottes“ Befehle
erteilen kann, stammt ‚AUuS einer Zeit, die der Vergangenheit angehört. Es
ist natürlich wahr, daß das Eithos relig1ös, für den gläubigen Menschen
miıt echt „ Wille (rottes“ genannt werden kann, WI1L- sind schließlich keine
Atheisten. 'Der dleses 0S das, W as arl tun muß spricht uns

ıcht Ur durc| den ern, sondern auch durch alle uUuNnseIe Lebenssitua-
tionen und appelliert damıt das eigene Gewlssen 1ıne der objektivst
(Sarantien dafür, daß MNan den illen Gottes vollbringt, ist die Achtung
VOL der Wir.  elt, VOL den nneren Strukturen, VOL dem, Was die Sache
selbst verlangt, daß getan werden muß In der Vergangenheit ist dieses
rel1g1öse Hinhören aut den illen Gottes oft aut das Ausführen
dessen, W as der ere verlangte, eingeengt worden. d1ie Ordensleute

px.'üfen, wurden VOT noch nıcht anger Zeit absichtlich sinnlose Befehle

12) Man en daran, daß iıch hler über Ordensleute als solche spreche Das Prie-
tertum mit seiner eigenen Sendung Un seinem eigenen Auftrag lasse ich hler
außer Betracht und amı uch die Rückwirkung des Prıestertums auf die kl16-
sterliche Wirksamkeit e1nes rdensinstitutes, das 1n erstier Linie als kloöoster-
1CH Gemeinschafit VOl  5 Priıestern gegründet wurde (was ber eiwas Vvöllig
anderes ıst als e1n Ordensinstitut, das 1n der Geschichte die Gewohnheıit
J! hat, seine Mitglieder uch Prıestern weihen)
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gegeben, und der Ordensmann mußte weıtere Marschbefehle einfach ab-
warten So wurden unmundige und selbst infantile esen gezüchtet, alles
Sa Namen des eilligen Gehorsams“. So kam der Gehorsam bel einıgen
1Ur einige Male 1n ihrem en ZU. Zuge Andererseits wurde jemand,
der tagaus tageın 1ın en Lebenssituationen AUS der inneren TUkiur der
Wirkliıchkeit selbst heraus Gottes illen vernehmen und gehorsam
en versuchte, aber n]ıemals einen Befifehl oder auch 1QHDOE einen unsch
des ern hören ekam, e1Nn er Ordensmann genannt. Dennoch
wı1ird uns der Gehorsam auferlegt durch die Geme1inschai{it, ın der WI1r
leben, durch das Zusammenleben, die Luebe, die Freun  anl den Dialog,
das Allgemeinwohl un schließlich auch un! auch ormell RO den ern
als den Leiliter der ganzen Gemeinschaf{t.
Die drei Gelübde, die WITLr Z nach ıhrem exıistentiellen skizzilert
aben, en also einen positiv-menschlichen Inhalt, un! ZW ar innerhalb
eiıner Kxistenzweise, d1ie sıch ohne Überspannung ın besonderer Weise —

1el WI1Ie möglich auf den jJ1enst dem religiösen Wert, der grundlegend-
sten Lebensdimension, konzentriert. Sie SInd nıcht gekennzeichnet durch
e1INe Verneinung, eine Verachtung der menschlichen Werte zugunsten der
relig1ösen oder üUbernatürlichen Werte Das wurde SonNns e1Ne Herabsetzung
des relig1ösen Wertes des gläubigen Lebens 1ın und mi1t der Welt bedeuten.
Nichtsdestoweniger handelt sich 1ler wesentlich die Wahl einer
IS sınnn vollen Lebensmöglichkeit, wodurch andere, auch sinnvolle
christliche Lebensmöglichkeiten ausgeschlossen werden, un: ZW ar diejen1-
SCH, welche {Ur die meilsten Christen die nächstliegenden Sind und die
besten christlichen Lebenschancen bleten. In dieser Wahl leg aktisch eın
schweres pier ber $ geht nicht das Den, das usschließe
dieser anderen Lebensmöglichkeiten, sondern u d1e TO. positive Wahl
gerade dieser Existenziorm. „Als jemand den verborgenen chatz fand,gegeben, und der Ordensmann mußte weitere Marschbefehle einfach ab-  warten. So wurden unmündige und selbst infantile Wesen gezüchtet, alles  „im Namen des heiligen Gehorsams“. So kam der Gehorsam bei einigen  nur einige Male in ihrem Leben zum Zuge. Andererseits wurde jemand,  der tagaus tagein in allen Lebenssituationen aus der inneren Struktur der  Wirklichkeit selbst heraus Gottes Willen zu vernehmen und gehorsam zu  leben versuchte, aber niemals einen Befehl oder auch nur einen Wunsch  des Obern zu hören bekam, ein schlechter Ordensmann genannt. Dennoch  wird uns der Gehorsam auferlegt durch die Gemeinschaft, in der wir  leben, durch das Zusammenleben, die Liebe, die Freundschaft, den Dialog,  das Allgemeinwohl und schließlich auch und auch formell durch den Obern  als den Leiter der ganzen Gemeinschaft.  Die drei Gelübde, die wir kurz nach ihrem existentiellen Inhalt skizziert  haben, haben also einen positiv-menschlichen Inhalt, und zwar innerhalb  einer Existenzweise, die sich ohne Überspannung in besonderer Weise so-  viel wie möglich auf den Dienst an dem religiösen Wert, der grundlegend-  sten Lebensdimension, konzentriert. Sie sind nicht gekennzeichnet durch  eine Verneinung, eine Verachtung der menschlichen Werte zugunsten der  religiösen oder übernatürlichen Werte. Das würde sonst eine Herabsetzung  des religiösen Wertes des gläubigen Lebens in und mit der Welt bedeuten.  Nichtsdestoweniger handelt es sich hier wesentlich um die Wahl einer  christlich sinnvollen Lebensmöglichkeit, wodurch andere, auch sinnvolle  christliche Lebensmöglichkeiten ausgeschlossen werden, und zwar diejeni-  gen, welche für die meisten Christen die nächstliegenden sind und die  besten christlichen Lebenschancen bieten. In dieser Wahl liegt faktisch ein  schweres Opfer. Aber es geht nicht um das Opfer, um das Ausschließen  dieser anderen Lebensmöglichkeiten, sondern um die frohe positive Wahl  gerade dieser Existenzform. „Als jemand den verborgenen Schatz fand,  ... ging er in seiner Freude hin um ihn zu kaufen“ (vgl. Mt 13,44). Das  Ordensleben ist nicht das positive Wählen des Opfers, sondern die Wahl  einer christlichen, wertvollen und fruchtbaren Existenzweise mit dem Wis-  sen, daß damit auch Opfer verbunden sind. Auch die „kenosis“ oder Selbst-  entäußerung Jesu war kein Vorbeigehen an menschlichen Werten zu-  gunsten von übernatürlichen Werten, sondern eine Wahl aus verschiedenen  sinnvollen messianischen Möglichkeiten. Er wählte nicht den Weg welt-  licher Macht und Herrschaft, sondern menschlicher Hilflosigkeit, den stillen  Weg der voll-menschlichen Lebenssituation, die er für seine religiöse Sen-  dung in der sinnvollen Möglichkeit der Ehelosigkeit lebte, um seine Hände  völlig für das Reich Gottes frei zu haben. So steht auch die klösterliche  Inspiration nicht im Zeichen der Verneinung, der Weltflucht, sondern der  positiven Entscheidung: mit der Welt in eine Zukunft zu flüchten, in die  Zukunft, die Gott selbst als Heilsverheißung für den geschichtlichen Men-  schen ist. Die Hingabe an einen Wert, vor allem an den religiösen Wert,  die unser Vermögen und Können übersteigt, wird überdies in und durch  123SiNg 1n seıner Freude hin ınn kaufen“ vgl Mt Das
Ordensleben 1st nicht das positLve ählen des Opfiers, sondern die Wahl
einer christlichen, wertvollen und fruc|  aren Ex1istenzwelse mi1t dem WI1Ss-
SCHIL, daß damıt auch pIier verbunden Sind. Auch die „Kenos1s” oder Selbst-
entäußerung Jesu War eın Vorbeigehen menschlichen Werten
gunsten VO.  5 übernatürlichen Werten, sondern 1nNe Wahl AUuS verschiedenen
sinnvollen messjianischen Möglichkeıiten. Er wählte nicht den Weg welt-
iıcher Macht un! Herrschaft, sondern menschlicher Hilflosigkeıit, den stillen
Weg der voll-menschlichen Lebenssituation, die TUr selne religiöse Sen-
dung 1N. der sinnvollen Möglichkeit der Ehelosigkei e  S sSe1nNe anı
völlig TUr das eich ottes frei en So steht auch d1ie klösterl1:!
Inspiration nicht 1mM Zeichen der Verneinung, der Weltflucht, sondern der
positiven ntscheidung mıit der Welt 1ın eine Zukunifit lüchten, 1n
Zukunfit, die ott selbst als Heilsverheißung fur den geschichtlichen Men-
schen ist. Die Hingabe einen Werft, VOL em den relig1ösen Wert,
die Vermögen und onnen übersteigt, wird üuberdies 1ın un! durch
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den treuen 1enst auch schon enugen pIer verlangen. er JUnL der
ausschließenden Wahl leg das pier deshalb ın dieser dienenden Selbst-
hingabe den erwählten Werft, ott un die Mitmenschen, enn
en olcher unbedingter LJebesdienst rfährt dauernd Widerspruch durch
den menschlichen Kgo1smus 1n uns selbst und el andern. Die Selbstent-
außerung ist insofern der Kern des Ordenslebens, als die I eb C  C das 1St,
die lebe, die sich nicht selbst sucht, sondern aus siıch selbst heraustritt
dem andern Für den en  en und UrC| die un verkehrten
Menschen 1st das Wesen der 1e gerade 1n ihrem positiven Wert als (ze-
schenk, ın ihrem Eıiınsatz {Ur Gott, ensch un: Welt gleichzeiltig e1Ne
schmerzliche Selbstkorrektur, e1n  * pIer, e1Ne Selbstentäußerung ber das
ist dann do  D eLWas anderes als Weltilucht oder das, W as viele unfier Ala
ZEeSE un! öÖtung 1M ınne e1INes „Der-Welt-Absterben“ verstehen.

Das Ordensleben 1st also e1INe Existenzmöglichkeit. Es geht el nicht
den einen oder andern isolierten Akt, sondern eine Lebensent-

scheidung, und ZWar Sinne e1INes „Lebensstandes“. Unsere Zeıt ann in
der Möglichkeit, daß Ma.  5 sich pr das en binde 1Ur schwerlich
einen INn sehen. aiur g1Dt auch Gründe UuUIgrun' einer vertieiften
1NS1C! 1ın die anthropologische TUKULUr des menschlichen andelns sSind
WI1r der Überzeugung gelangt, daß der Akt, durch den sich ]jemand fUr
das Leben bindet, verschiedene bewußte un! unbewußte Tiefen-
dimensionen hat Selbstverständlich LSt eine solche Lebensentscheidung
eın tief eingreifender menschlicher Akt („aCtus gravlıter humanus“‘), aber
angesichts der omplızlertheit der menschlichen Psychologie ist S1e Ta
tisch oft eine unverantwortiete Ents  eidung, e1in eigentlich Jeichtsinniger,
nicht wirklich verantwortfeier Akt, eın Projekt der eiINe Grundents  £e1-
dung, un! ZWar ohne daß INa  ; sich dessen bewußt ist. 1nNne solche Lebens-
entscheidung muß, gültig und iınnvoll zu Seln, selbstverständlich die
moralische Krafit einschließen, dieses Projekt TOLZ zeitweiligen Versagens
ın christli  er Hofifnung verwirklichen können. EKın wirkliches morali-
sches Unvermögen dazu acht e1Ne solche Bindung für das Leben
nnerlich kontradiktorisch. Konkret ann außerst schwierig sSe1n, diese
moralische Ta beurteilen. Daß ]jemand WILL, ist aiur noch
an eın entscheidendes Anzeichen. Man hat früher das „menschliche
Handeln“ sehr nach seliner abstrakten, manchmal selbst rein ]Juristischen
TUKTIULr als „Ireien un ewuhten betrachtet. Man vergaß, SEINE
ONnkreie Existentialiıtät beurteilen. Darın mussen WI1TL der Kritik des
Zeitgeistes zustimmen.

Anuf der anderen Seite scheint S MI1r eaine vollkommene Verkennung der
TUkiur unseres Menschseins se1n, wenn mMan eine entschlossene Ent-
S  eidung als „Bindung TUr das eben  66 f{ür anthropologisch unsinnig
hält. Die Möglichkeit einer tatsachliıch verkehrten Ents  eidung dari nicht
vergessecn Jassen, daß die eugnung elner anthropologisch sinnvollen „B1in-
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dung fÜür das Sanze eben  C6 elıner der Punkte der Verarmung 1n unseren)l
modernen Zeitgeilst ist. Es gehört unNnserer menschlichen Integritäft,
erkennen, daß CS Werte g1bt, die melıne augenblickliche Situation Der-
steigen, un die 1n un AUS sich selbst mMeıner Hingabe wert SiNd; nicht
we1ll ich S1e hic T UNC qals Werte schatze und gutheliße, sondern ihrer
inneren, mich einladenden oder selbst fordernden Ta Eiıs g1bt erte,
die aus sich selbst Geltung aben, und nicht, weıl ich ihnen einen
Wert verleihe. In der Ireien sittlichen Entscheidung wırd dieser Wert
erkannt un das sich entscheidende Subjekt äßt in ann auch fUr sich
selbst wirklich ge Der diese Geltungskrait kommt nicht aus dem
sich entscheidenden Menschen, e ] aht S1e ANUr. Der Mensch 1st eın

Subjekt, der Tad der reihnel WI1Ird a1sS0 STEeTSsS e1INe splelen.
ber selbst wenn INa.  =) das es berü  J  1g%, g1bt thische Trund-
werte, die mich Dsolut verpf{li  en, DE welcher Situation ich mich auch
befinde So wird eiwa derjenige, welcher unfier dem TUC!| des Hıtler-
Regimes bewußt un fre1 der Vernichtung VOoNn Menschen mitgeholfen
hat, durch niemand VO  } uns VONN Schuld freigesprochen werden. Es gibt
Werte, die IUr das {reie Subjekt absolut un: er unfier en Umständen
gelten Das S1 Lebensprojekt des Menschen ist dann auch VO  . selbst
eine Bindung für das en Die Möglichkeit der Schwachheit un
des Versagens bleibt bestehen. Das S1 Lebensprojekt würde jedoch
innerlich sinnlos werden, WwWenNn WI1L NUur „IUr den Augenblic gelten
lassen würden un nıicht als lebenslange Bindung die sıttlichen Werte.
Um TAaStls! Cn.;: Wer nicht hält, sieht DE die Mitwirkung

Buchenwald un Dachau {Ur sich persönlich ohl als e1iNe augenblick-
1C| Unmöglichkeit a unterstellt aber 1m Prinzıp diese Mitwirkung aqals
e1INe sinnvolle Möglichkeit fÜür die Zukuntft.

Die Sachlage 1st U:  ® ein1germaßen anders, wenn die Wahl e1iNer nıcht-
notwendigen, also ethisch nicht geforderten, aber sinnvollen ebensmöÖög-
iıchkeit 1ın rage steht Das YTklärt auch die Möglic  er der Dispens
von den Ordensgelübden. ber Warum und AaUS welchem ( srunde sollte
die Wahl einNnes T1ISUU sinnvollen Projektes für das en unsinnig WeI-

den, NUur weil man dieser Ents  eldung nıcht verpfli  et ist? In der 'Tat
kannn A1e menschliche reıinNel prinziple heute wlieder abbrechen, wW.as S1e
gestern aufgebaut hat Ihr tiefster Inn leg aber nıcht 1ın der Unver-
indlichkeit, sondern 1n der Treue gegenüber dem Werft, dem INa.  e sein
en frei geweiht hat Wenn e5S ean Wert „verdient“, daß INa  m sich ihm
E1n en lang wel. ist auch e1ine positive „Bindung fÜür das Leben“

diesen Wert möglich un! sinnvoll. bin immer größer als meıne
eigene chwachheit un meın ersagen, wenn diese auch meinem
esen gehören
Die Wahl dieser christlichen Existenzmöglichkeit, die das Ordensleben
1st, verlangt eine Ents  eildung un eine feste Entschlossenhe! Sie ist
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einNe Ireile Selbstbestimmung, e1INeEe Wahl zwıschen verschiedenen siınn vollen
Möglichkeiten Jemand ann siıch aTur entscheiden, TUr eine bestimmte
Zeit 1n „Christlicher Ehelosigkeit“ eben, auch das 1st eiINe sinnvolle
Möglichkeit. ber dann en WI1TL nıcht mehr m1t 1Nner Lebensent-
S  eidung DU, w1e N  1e wesentlich ZU. klösterlichen en gehört. Das
klösterli Leben 111 eine definitive Selbstbestimmung se1n, die ın g_
sch!l  ichem achsen NT: vollen Entfaltung gebrac wIird. SEIZE nicht
einfach einen Akt, sondern ich voliziehe eine Lebensentscheidung, die VeI+-
antwortet LST, we1ll der 1nnn des Wertes melıne augenblickliche Situation
übersteigt und CS wert 1St, daß ich meın SaNzesen ıan SEeINeEN Dienst stelle

SO ist a1S0 sowohl VON selten des Wertes als auch Von se1ten des iın der
Geschichte sich selbst bestimmenden und gestaltenden Menschen TOLZ der
ealıta unNnseres Mens!  1chnen Versagens e1Nne „Bindung {Ur CQas IGe=
ben“ möglich un! pOos1ıt1Lv sSinn voll Treue ist e1inNe grundlegend mensch-
iche Möglichkeit Wer das leugnet, geht schönsten anz des mensch-
ıchen Lebens vorbel. Ist denn der feste ZA0L  — Treue sinnlos? Ist
denn Treue 1Ur e1INe Gelegenheit, eLWas, das zufällig da ist oder icht da
ist? Weist die t1ieImenschliche Selhbstverständlichkeit der Treue iıcht schon
VOoN selbst auft e1iNen Lebensentschluß hın ‚en für allemal‘“? Die mensch-
iıche Möglichkeit ZUTr Treue Dbedeutet, daß der ensch, sosehr auch iın
einer geschichtlichen Eix1istenz gefangen 1st, dank selnes Zeitbewußtseins
das Augenblickliche dieser Ex1istenz bis einem estimmten Maße über-
steigt und m1t sSe1nem aktuellen ıllen Eiıntiluß auft die Zukunifit ausuüuben
ann oder Qallt die Vergangenheit, WI1e aus dem interpretie-
renden Lesen der oder anderer alter Dokumente deutlich wIird. Ist

dan: aber SiNnN10s, diesen 1ıllen Z Treue auch durch einen Akt VOL
der Gemeins:  aft bekräftigen? Wenn Nan sich immer qalle Möglich-
keiten offenhalten WILL, edeutie das aktisch, siıch für nichts einzusetzen,
sıch durch keinen einzigen Wert wirklich 1M Herzen reifen lassen. Das
kann der Zeit VOTLT der Lebensentscheidung gerechtfertigt se1n, wenn
mMa  w prüft, welcher Wert anzıehendsten und einladendsten 1st, aber Nanl
annn das doch nicht als Lebensaufgabe ansehen, CS SE1 denn, INa  =) sieht
nicht, daß jede Wahl ihre Tenzen hat, eE1Ne unvermeidliche olge uNnserer

„Condition humaine“ un zugleich die Voraussetzung afür, daß WI1TLr qa1ls
Menschen tatsäc|  1C| EeLWAS verwirklichen können. Man braucht e1nNn SaNzeS
Leben dazu, die eine, Sanz bestimmte Existenzmöglichkeit, die [Nanl

gewählt hat, verwirklichen können. 1nNne „Ooption
TIondamentale“ eE1INe defiiniıtive Entscheidung, die geschichtli  em
achsen verwirklichen lst, bildet den Kern der lebendigen mensch-
ichen Person. Person-Sein el Treu-Sein. Als TY1ısten wissen WI1TL über-
dies, daß die entschlossene Ireue TUur das en MN TE Antwort aul die
Treue Gottes 1st, auf selne Huld, die ihre en icht bereut. In ihm 1st
TOLZ unNnseres Versagens menschliche Treue möglıich. arum ist die Lebens-
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ents  eldung des Ordensmannes VO  - selbst auch eın Bittgebet, eın Akt der
offnung Qaut ott. ıcht Ur miıt einem einzelnen Akt, sondern mi1t
V Selbst beantworten WI1r die Liebe ottes
Die prinziıplelle Unwiderruflichkeit dieses relig1ösen Lebensprojektes 16€:
also 1ın erster 1INSIC nıcht ın dem öffentli  en Gelübde, das damıt VeLI-

bunden Seıin kann, m. a. W. nıicht iın selner Institutionalisierung, sondern
1n selner ıgenar als „Option fondamentale‘“. In seiner Lebensentscheidung
111 MNan 1n Treue bejahen, also 1n lebenslanger Bındung
oder 1ın lebenslangem Dienst d1iesem Grundwert. Auf der anderen Seite
gehört das Ausgerichtetsein auf die (GGSemelins  aft wesentlich mensch-
iıchen Personsein. Vor allem das relig1löse Lebensprojekt hat eine wesent-
1C| Bezilehung dem der iırchlichen Gemeinschafit eigenen iInn un!
Lebenswert. Darum kann mMan se1ın Lebensprojekt VOTLT dieser Gemein-
scha ekräftigen und durce) S1e besiegeln Jassen, ennn dabel 1st der ınn
dieser (Geme1ins  afit angesprochen. Innerhalb dieser christlichen Geme1ln-
scha 1st der Änspruch aut e1INe Eixistenzweise In christlicher Ehelosigkeıt
zugleic e1nNn Anspruch alle Christen, diese Lebensweise respektieren
un! nıicht anzutasten, Ja 1sSt zugleich eine Auifforderun: a die (jemelnn-
schafit, diesen Gläubigen helfen, entsprechend dieser öffentlichen „Option
fondamentale“ ensch un Christ se1ln, W1e die Ehe zugleich e1in An-
spruch die Gemeinschafit 1st, die Ausschlie  ichkeit dieses hebandes

respektieren.
1eser personale Hintergrund 1st bei der SOg juristischen Ordnung,
d1e mi1t Ablegen der Gelübde wirksam WIrd, vorausgesetzt. hne diesen
personalen Charakter S1INd die Gelübde sinnlos, sSie erhalten AuSs 1nm ihren
tiefsten Wn Eis können natuürlich Spannungen entstehen, WeNn Treue un:
Rechtsordnung auseinandertfallen. Eıne juristische Dıspens annn dann War

einen Ausweg bieten, aber S1e 1äßt qals solche die ra nach Treue oder
Untreue unberührt un iıst darum auch ıcht das letzte Wort Dem W esen
nach verspricht INa 1M Gelübde Ott seine ITreue dem Lebensprojekt.
Darum ist d1eses Gelübde christlich gesehen eiINe Entschlossenheit, die aut
der christlı  en offnung beruht, daß ottes Krafit 1mM eigenen mensch-
i1chen Unvermögen, das InNa. K Z eutilll erfährt, wirksam werde.

Hier wıird glel!  ZEIL. der Unterschied einem SOg inneren Gelübde, das
reın privater Art 1st, deutlich Beim öffentli  en Gelübde VOLr der iırche
engaglert sich auch die S Gemeins  ait Es wurde eın nnerer
Widerspruch se1ın, sich selbst eine Eixistenzweise in christlicher Ehe-
losigkeit binden und gleichzeit1i seinen Mitchristen die Freiheit
lassen, diese Bindung cht anzuerkennen oder außer Acht lassen.
egen ihres I  en Öffentlichkeitscharakters S1iNd die Ordensgelübde
dann auch eine gewisse Bındung der Mitchristen, nämlich dieses L,e-
bensprojekt der andern rmöglichen helfen, sowohl negatıv (man acht
elner Ordensfrau icht den O{) als auch pOS1IELV (ın der christlichen Ge-
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meinschaft tragen .alle für einander OT, 1M Maße des fundamentalen Le-
bensprojektes e1nes jeden) Man würde hesser daran vur diesen personal-
sSozlalen Sinn der „öffentlichen Gelübde“ näher analysieren qls gebannt
autf die ]uristischen Aspekte, die die Gelübde 1U  5 einmal einschließen,
tTarren un! daran Ärgernis nehmen. Das persönliche und unmittelbare
Verhältnis ın den eliu.  en ott 1st unlöslich m1t der Vermittlung
durch die Gemeins  aft un ın inr verbunden. Das Gelübde ist aut ott
gerichtet, aDber 1n der (‚estalt einer Verpilichtung egenüber der gläubigen
enschengemeinschaft, der Kirche. In der Person ihrer S1Ee repräsentieren-
den Diener nımmt S1e die Gelübde mıit dem darın auch fUr S1e gegebenen
ngagement entgegen !°) Zum Wesen der kirchlich-Äöffentlichen Ordens-
gelübde gehört eine Art Gegenseitigkeit zwischen dem, der die Gelübde
ablegt un! der gesamten irchlichen Glaubensgemeinschaf{t, deren eprä-
entant ann 1n erster Linie die eigene Klostergemeins  ‚ait ist. 1ne reli-
g1ÖöSe Gemeins  aft, die durch iNre Strukturen, ihre Kommunikations-
störungen, durch das Fehlen zwischenmenschlicher Beziehungen un e1INes
entsprechenden Lebensmilieus den eigenen relig1ösen Lebensentwurt ihrer
Glieder aktisch unmöglı acht Ooder sehr erschwert, acht glel  SsSam
einseltig (abgesehen VOon den juristischen Veriflechtungen) das Engagement
rückgäng1g, das S1e beli den eiu  en ihrer Mitglieder selbst auf sich SE>
NOomMmMmMen hat Die (;emeinschafit als solche ann die Hauptschuldige eım
ersagen e1Nes iNrer G lieder Se1N. Das uns unserer etzten ber-
legung

11L DIE RELIGIÖSE EXISTENZWEISE
UND DIE KLÖSTERLICHE ORMGEBUN:!

Es ist eutlic| geworden, daß der menschliche und christliche Kern des
Ordenslebens darın besteht, daß Nan Se1INn en aus einer besonderen
Konzentration auf den relig1ösen Lebenswert entwirit, daß azu die irdisch
un mens: bereits sıinnvolle Ehelosigkeit als e1INe christliche Lebens-
möglichkeit und auch als Zeichen, welches das relig1öse Wertgefühl er
ebendig hält, ergriffen WwIird. Alles andere, alle konkreten klösterlichen
Lebensformen VO.:  5 oben biıs unien MUSSeN als ens  enwerk angesehen
werden. S1e SINd ZWar unfier der Inspiration des Evangelıums zustande
gekommen, gehen aber 1n ihrer konkreten Orm Aa auf geschichtliche
Daseinserfahrungen mıit ihrer eigenen Kulturform zurück Das kann auch
nicht anders Se1ın Die Geschi:  tlichkeit dieser klösterlichen HKormen ist
bestreitbar. Man annn ihnen keinen Ewigkeitswert zuerkennen. urch

13) er chließt die Annahme dieser Gelübde auch wesentlich deren Gutheißung
Uurc die Gemeinschaft e1n. Man kann die Gemeinschaft nıC einseitig binden,
und die Gemeinschaft kann nıCc die Verpflichtung übernehmen, ihrerseits jede
willkürliche un Jeichtsinnige Bindung anzuerkennen. Vielleicht vergißt INd.  ;
dies ZUu oit.
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eiINe Cuete Daseinserfahrung können S1e a ıd kal ın rage geste WOCI -

den In diesem Sinne ist cdas Ordensleben reines ens  enwerk Wenn auch
d1ie Unantastbarkeit der menschlichen un christlichen, AaUS dem Kvange-
l1ium kommenden Inspiration estehnen bleibt, en doch beli der Be-
urteilung der konkreten WFormgebun ın einem gew1lssen Sinne der Psy-
ologe, der Sozlologe, der Betriebsleiter, der Gruppenhygieniker, der
Mann der Praxıis un erg. und nıcht der eologe das letzte Wort

BI1S eiınem bestimmten Punkte en die Ordensleute un Klöster das
schon 1MMer verstanden. Die perlodischen Generalversammlungen und
Kapitel en regelmäßig die Konstitutionen die Forderungen
VO.  @} Ort und e1t angepaßt. Und angesichts der 1emlich un1lformen:. Kultur-
form mi1t ihrem einigermaßen SLAD1LIeEN Welt- un Mens  enbild enugten
1n der ege dliese per10odischen Detailanpassungen. Die Situation stellt sich
aber ganz anders dar und wIird SOSar kritisch bel einem völligen Kultur-
umbruch, W1e WIr in Jetz mitmachen. Da genügt nicht länger la-
vleren, da muß das Steuer herumgerissen werden. Die gesamte ONkreie
Lebensweise WwI1ırd der Kritik unterworfien, weil die überlieferte HKorm
wesentlich durch eın jetzt veraltetes Welt- un: Menschenbild gekennzeich-
nel 1st un! er auch der USACATUC! eines en Gottesbildes bleibt, das
uns völlig Tem! geworden 1st. Die OoONkreie Gestalt des klöster-
ichen Lebens ist ın Widerstreit gekommen mıit uUNSeTer relig1ösen Daseins-
erfahrung und beraubt d1ie eigentliche Inspiration des Evangeliums ihres
existentiell ansprechenden un! andere ermutigenden Zeichencharakters.
Beurteilt mmMa  ®} uns nach unserer konkreten Gestalt (jedenfalls sSoweıt S1e
noch 1n Übereinstimmung ist mit den Regeln un:! Konstitutionen, die prıin-
zipiell noch imMMer gültig S1Nd), dann Sind WI1TLr ebende Überbleibsel einer
alten Kulturepoche. Weıil WI1TL als lebendige Menschen die heutige ase1ns-
erfahrung mitmachen, mi1t jedem Atemzug einatmen, ]Ja vielleicht
oft besser darstellen oder 1ın Worte Tassen können, weil WI1Tr S1e direkt mıit
den überlieferten Formen, 1n denen WITr eben, konfrontieren können, da-
TI fühlen WILr alle die unverkennbare Krise 1MmM eutigen klösterlichen
Leben un! teilen die Überzeugung, daß dieser T mıiıt eiıner Roßkur be1-
zukommen ist un: nicht mi1t einem aster 1er un: einer Anpassung
dort Mag unsere Eixistenzweise ın ihrem Wesen noch mens: und
noch evangelisch Se1N, WLr MUSsen do!  D, eine radıkale Neustrukturierung
ihrer Gestalt m1t er Ta urchführen, wenn WI1TL dem zuvorkommen
wollen, dal Klöster dadurch leer werden, daß viele weggehen un!
n1ıemand mehr eintritt; oder richtiger, We WITr sicherstellen wollen, dalß
das Ordensleben erneut das prophetische Charısma enn das ist das
klösterlil Leben runde der irche vergegenwärtigt.
Eın Klosterinstitut, das sich nıcht ann oder wıill, muß annn auch
die Konsequenzen daraus 7ziehen un se1in emeinsames Begräbnis Oorganı-
Sieren Es steht nirgendwo geschrieben, daß die tatsächlich bestehenden
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en und Kongregationen bıs 1n alle wigkel bestehen bleiben werden.
Es ist ohl e1Ne sich AUS dem Kvangelium rgebende Notwendigkeit, daß
diese mögliche christliche Ex1istenzweise STEeTIS eine aktuelle Wirklichkei
1ın der Kirche bleibt In dem Maße, WI1e die alten en und oNgrega-
tionen und 1mM ergle!l: mi1t der Situation SINa WITLr das alle
ihre eigene Gestalt iıcht mit dem 1C| auf das Kvangelıum un! den
Menschen nach dem MaßLßstab der eutigen, christlich interpre-
lerten unı korriglerten Daseinserfahrung, dem Maße werden andere
das evangelische Charisma verstehen unı ı'hm in konkrete Gestalt geben,
die TUr uUuNnserTre Zeeit eın lebendiges unı ansprechendes Zeichen Se1IN. WIrd.
Neue en und Kongregationen S1INd immer, wenn auch verborgen, e1INe
lebendige Krıtik dem ersagen ihrer organger, deren Verarmung
1m Leben des Kvangelıums oder deren A  el fÜür den Anruf
Daseinssituationen. So WarLl 1m Lau{ie der es {Ur ede einzelne
unserer UOrdensgründungen, 1st eSs auch 1N. diesem Augenblick WI1r sıtzen
bereits auft der Anklagebank noch bevor eın Institut gegründet WOI -
den 1ST, das UNSeTE eit VOoN innen heraus mi1t der Frische des Evangeliums
angeht. Andererseıits schwirrt 1ın uNnseren Klöstern VOIINl Plänen,
die 1a die bisherigen Strukturen des Klosterdaselins VO.  > vorneherein nicht
hineinzupassen scheinen und Entlassung oder einen Massenaustritt
ZA 0L  — olge en können
Für alle Institute welcher Art S1e auch Se1InNn mögen ıST e1nes ages
das Maß voll Dann werden die überlieferten Strukturen eım besten
1ıllen nıcht mehr reaktiviert werden können. Die heutige radıkale Krise
ist entstanden, nachdem INa  5 rund ZWanzıg TEe lang d1e Situation
reiten versuchte, indem IN1LA.  5 sich bemühte, den alten ewo  eiten, Ser-
Vanzen und Lebensformen elınen INn Z} geben Dıieses Bemüuühen
bewelst den inneren Lebenswillen uUuNnserer Klosterinstitute. S1e wollten
ihrem Lebensentwurtf nıcht kın Ruf g1ing durch alle Klöster:
Kınıge Observanzen MUSsen wegTallen, die andern werden WIr „modern“
beleben Diese psychologischen, religionsphänomenologischen und
spekulativen Sinngebungen kamen ZWalLl ın einem gew1ssen MaDße der
Offenheit und dem guten illen VonNn vieleneund bewirkten auch
anfänglıch eine gewlsse Wiederbelebung. bDer autf die Dauer prallten die
schönsten Motive 2:D den objektiven Strukturen, die als alte Schläuche
diesen Weıin nich  — vertiragen konnten, un! aller guter War

gewissermaßen aut sich elbst zurückgestoßen. Man ist dem un.
gekommen, man unfier Beibehaltung der ‚pannun: zwiıschen Charisma
un Institution die überlieferten Strukturen adikal 1n ra stellen muß
Die e1t der radikalen Strukturreformen 1st gekommen.
Wenn diese Krörterung einer gewissen Einseitigkeit eıdet, dann 1e
diese darın, daß ich erst jetzt darauftf sprechen omme, daß se1t einem
Jahrzehnt die Klöster el SINd, allerlel alte Observanzen abzus:  affen
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bDer das hat m. E die Krise I11UTr verschärtft. Die bisher durchgeführten
Erneuerungen kommen auf eın allmähliches werien VOINl altem Ballast
hınaus, jedoc) ohne Erneuerung dAuS dem Evangelium oder eue€e ormge-
bung. Innerhalb derselben alten oder weniger alten Mauern von ehedem
wird das en e eLWAaSs emütlicher als früher gestaltet. ber dieses
Leben hat keine are ichtung und keinen Stil Auf die Dauer EI-

scheıint ein1ıgen leer un inhaltslos, daß S1e weggehen, weil S1e bel
ihrem Eıintritt eLWAS 'Tiefieres un edlicheres Trhof{fft hatten als d1e abge-
pellte oder leergepumpte Wirklichkeit, AQA1e iıhnen jetzt noch angeboten wIird.

rst VOL diesem doppelten Hintergrund elnerseıts eiıner übriggebliebe-
NenNn veralteten Formgebun und anderseits e1Nes Tralit- und stillosen Ibe=
bensrahmens zeigt sich der TNS der Krise 1 klösterlichen 1Le=
ben und zugleic. die Dringlichkeit Er radiıkalen Neu-Evangelisierun:
1n einer u  9 Von ıinnen heraus gewachsenen Lebensform. Das annn aber
T VON der Gemeins  aft selbst geleistet werden, VOL em VON den Jun-
CHET, die Ja die eue Daseinserfahrung nicht qals EeLWaAas vollkommen eues
empfinden WwWI1e die Älteren, sondern 1 Gegenteıil die Formen des klöster-
ıchen Lebens LUr als EeLWAaSs erleben, das hoffnungslos Trem 1st verglichen
mi1t JTledem, W as SE selbst Trleben und fühlen KFur S1Ee ist das Neue Ja
selbstverständlich. S1e Ssind darın VOMN Geburt aufgewachsen. Die Jun-
9 die sich jetz fUür das klösterli| Leben melden, en nicht einmal
den zweiıten Weltkrieg mitgemacht, der {Uur unNns Ältere der Anfang des
Durchbruches FADL eu Daseinserfahrung SCW ESCIl ist.

Ich sagte, daß die Erneuerung RN® V  S der SaNzell Gemeinschafit miıt einem
besonderen Akzent aut dem Beltrag der üngeren geleistet werden S
Das el Jedoch nicht, daß die Alteren bei diesem uchen der ungeren
KD  — arüber wachen hätten, daß die „religlöse Substanz“ icht anZe-
tastet wird. Man annn sıch Ja doch Iragen, 010 nicht die ungeren gerade
Alese „relig1öse Substanz“ TUr ihre e1t besser erIiuhlen können als die
Alteren. Eın Dialog, bel dem die ungeren ın der schöpferis  en Suche
nach einer Formgebung das echt der Mitsprache aben, während
sich die Älteren als „Wächter der Orthodoxie“ 1NSs Gespräch mischen, wird

allerlel Kurzschlüssen VOIN selbst mißglücken. Eın Gespräch,
ın dem f{ÜUr eın bestimmtes Gebilet den Jungeren oder den Älteren das Miıt-
spracherecht verweigert WI1rd, ist, eın Dialog mehr. Inzwischen mussen
Jung unı Alt Geduld üben, die elner Periode des Suchens eigenen Be-
schwerden verstehen versuchen als das relig1öse pfer, das sich untfier
diesen Umständen aufdrängt. Man mMuß sich tTerner ıll die (jemelin-
scha: lebensfähig bleiben die „Splelregeln“ halten, denn inzwischen
geht das Leben weliter. Miıt der erufung auft die Geduld darf mMan sich
aber eın aiur verscha{ifen, daß Nal NU.  ) das Gespräch ohne einen
Beschluß Z fassen unverbindlich 1Ns nendliıche hinein fortdauern 1äßt.
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Dann machen WIr uUuNnseTrTe Kloöster Orden e1Nnes peripathetischen
Herumredens, in denen keine Ze@it mehr nndet, klösterlich eben,
weiıl den ganzen Tag darüber reile.  iert WIrd, W as das rdensleben E1-
gentlich ist oder sSeın muß; 1ın denen eine Zeit mehr AA 1e hat,
weiıl den Tag darüber reile.  jert WIrd, W as Gottesliebe 1ST; 1n
denen MNan iıcht einfach un authentisch miıtmenschlich 1ST, weil den Dan-
Z  - Tag unverbindlich Der Mitmenschl:ı  ken diskutiert WwIird. Ofit 1st
besser, aufgrunı eiNnes Cdoch bereits vorhandenen relıg1ösen Vorverständ-
N1ıSses SECN: „] agls, PUI1S Je reilechis“. Orthopraxie ist eine Quelle der
Orthodoxie 1Ne Existenzweise wı1ırd AUS einem or-reilexen Verständnis
heraus zunächst gelebt unı erst aufgrund dieses Lebens nachträglich the-
matisliert oder verstandesmäßig verantwortet. Neue HFKormen des Ordens-
lebens werden nıcht 1ın Kommissionen der Studierzımmern geboren, S0105

dern entstehen aus elinNner Beseelung, d1ie 1ın der Praxis astend ihren leib-
iıchen Ausdruck sucht.

persönlich sehe die Lösung IFTr der offizıell gutgeheißenen Mög-
1C|  el Kxperimenten, icht außerhalb, sondern innerhal des eigenen
Ordens oder der eıgenen Kongregation, die weitherzig sSeın muß, das
nicht NUur „dulden“, sondern begeistert anınfier stehen. Be1 dem-
jenigen aber, der das Experiment unternimm(t, unterstellt das Loyalıtät
und grundsätzliche Verfügbarkeit egenüber dem eigenen ern Man
ann andererseıits Älteren, die sıch menschlich rel1g1ös 1ın den
„alten Klöstern“ Hause fühlen un!| darın OTIt eilner bewundernswerten
geistlichen 1l1eie gekommen Sind, nicht mehr verlangen, daß ihre alten
Tage 1ın denen ihnen auch menschlicherweise eLWAaASs uhe un: selbst
„Ausruhen“ gegönnt 1st erschwert werden durch die Verpilichtung, bei
allerleı Kxperimenten miıtzumachen. Sie en eın er rreicht, 1ın dem
INa VO.  5 selbst schon weniger eweglı ist und ın dem sich die festen
Formen verhärten. Auch dem Ordensmann muß dann vergönnt se1N,
1n Muße ott und Se1INeEe en genießen. Es würde aber 21n en fÜr
das Experiment se1ın, Wwenn AÄAltere Aaus eigenem Antrieb un! nach ihren
Möglichkeiten diesem religiösen Abenteuer mitmachen würden. Auch
ihre relig1öse Erfahrung en WITLr ringen notwendig, denn die „Mit-
menschlichkeit“ 1ST auch e1n Aufruf, der nicht 1n seinem SgaNnNzehn Umfang qalS
Wort un! Au{iruftf Gottes gelten kann. Experimente solchen Ausmaßes
können sinnvollerweise LT 1n besonderen „Klöstern“ stattfinden, 1mM Aut-
rag der höheren ern un unfier ihrer letztlichen Verantwortiung.
Damit kommen WI1Lr schließlich einen etzten un. den einige VON

Ihnen bisher vielleicht 1Ur ungern vermi1ßt en das ema VOoNn der
UC| ZUTr ursprünglichen TadıLıoON des eigenen Ordens oder der
eigenen Kongregation.
Das Dekret .Der die Erneuerung des Ordenslebens hat diesem ema VOIl
der Rückkehr ZUTF ursprünglichen Inspiration des eigenen Klosterinstitutes
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mehr edeutu zugeMEeSSeE: als der SOs. Anpassung die
Daseinserfahrung. persönlich glaube, daß dles Unrecht geschehen
1St; ich glaube das aher, weil d1ie ursprünglıche Inspiration des eıgenen
Institutes gerade nıcht ihrem echt kommt.

Denn, Was War diese ursprüngliche Inspiıratıon anders als eın Neues un!:
risches Erleben des Anruies des Evangeliums eben 1mM Verband mit
Existenznöten VO.  e} Kirche und NSsSere Stifter, melstens Heilige,
en der Inspiration des Evangeliums eine eue orm gegeben gerade
ın einem bestimmten, geschichtlich bedingten Lebenskontext, ın dem sS1e
einen besonderen Appell die Menschen richteten Die Teue Z NsSp1-
ratıon NSerer Stifter wird dann auch nicht die orm e1nes Heimwehs
un! einer ‚UC| den ersten Jahren uNnserertl Klosterinstitute _

nehmen dürien, selbst dann Nnicht, moöOchte ich 9 wenn der Stifter DEe-
stimmt en ollte, Cal dieses oder jenes Detail niemals verändert WeI -

den urie Denn das hat dann aufgrun: des Lebenskontextes gesagt,
ın welchem STAn und VOIl dem achte 1M Mangel geschicht-
lichem Verständnis eın Kı  S, Se1INer Zieir daß ohl immer bleiben
würde. alt MMa.  ; dennoch einer solchen Vorschri{it fest, dann chreibt INa  ;

sSe1nNemM Stiiter eine größere un unantastbarere Autoritäat als Christus
selbst. Wenn nicht mehr mit Sklaven gehandelt wird, annn hat e1n
en Z „Freikau der Sklaven  c keinen Sınn mehr. Er wIird Se1iNe
Treue ZU ursprünglichen Inspiration dadurch zeiıgen, daß bald Ww1e
mögliıch sich auf moderne Formen der Entwi  ungshilfe umste. die
nämlich die moderne orm der Sklavereı aus der Welt cha{ffen will

glaube wohl, daß auch ın spateren Zieiten mıit andefen Forderu:  en
aln en seın ursprüngliches charismatisches Gesicht wahren ann un
MU. Es ann natürlich vorkommen, daß e1n relig1öses Institut ohne eine
eigene Spiritualität gegründet wurde, 1ın einer augenblicklichen, ze1lt-
lich begrenzten Not helfen, un! das dann auch 1000 G IUr diese partiıkuläre
Not Destimmt Wä:  H Wenn diese Not ann gelindert 1St, TUL eine solche Ge-
meinschafit gut daran, nicht weiter vegetieren, sondern sich aufzuheben
oder sich andern anzuschließen. ber grundlegende Züuge des Evangeliums,
die immer ktuell bleiben, w1ıe etwa die orl11eDe des Evangeliums füur die
Armen, die eın eispie. nNnenNen typisch 1m mittelalterlichen
Franziskanertum ZU. Ausdruck kam, verl1an;: m. E da Ma.  - SoNs
der eigenen ursprünglichen Inspiration untreu werden wurde Von den
Franziıskanern eınen besonderen EinSatz, diesem Charisma eine SPC-
zifisch zeitgemäße, alle ansprechende orm geben Vor allem die In-
stitute mit einer ausgesprochenen allgemeın christlichen Spiritualität WeI-

den auch bel e1iner radikalen Strukturveränderung häufig die ursprüng-
iıchen Züge ihres eıgenen Charısmas 1n uUuNnSeIe Ze1it verlängern können

ra mich allerdings manchmal, OD nicht das Sos. ‚ursprüngliche Ge-
sicht“ eines Institutes doch nicht auch mitbestimmt wird durch einen g_
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schichtliche Lebenskontext, er jetz der Vergangenheit angehört. In die-
SseIN würde uUNSerIe Treue Z ursprünglichen Inspiration auch be-
deuten, daß WITL dem Bild, das die es VOoNn diesem „ursprünglichen
Gesicht“ gezeichnet hat, kritisch egenüber stehen MUSSeEeN. „Kritisch“”
meine ich ıer ıcht 1mM ınne von historisch-kritisch, sondern 1M Sınne
des Sich-Fragens, ob dieses ursprüngliche Biıld jetzt un:! iın der Zukunift
für unNnls e1Ne Lebensnorm bleiben MU. Es 1st 1ıne festentschlossene Selbst-
besinnung notwendig, u. aufzuspüren, ın wieweılt die „klösterli  e "Treue  06
i1dentifiziert wird mi1t der TITreue Z Vergangenheit und überlieierten
Lebensiormen.

Zum Schluß mMeıne ich sel mi1t Achtung VOL der vielen Arbeıt der
1SCNOIe gesagt dalß auf dem Zweiliıten Vatikanischen Konzıil der Welt-
episkopat iın eZu: Qauti d1ie Gläubigen, die untier jenen, die ihrer o
anveriraut Sind, Ordensleute genannt werden, ein1ıges versaumt hat Sie
en gewissermaßen eiwas &E sich auf d1ie klösterli Exemtion
berufen un! die Ordensleute ihrem eigenen LOS überlassen, Was praktis
el dem atalen LOs VON iın vielen Jahrhunderten kodifizierten UuliuT-
Lormen, die die Ordensobern 1mM Namen der Konstitutionen urgleren
en Die Erneuerung der ebensiormen der Ordensleute ist jedoch keine
rein-klösterli  e sondern e1inNne allgemein-kirchliche Angelegenheit. Dem
Wohl des Sanzen Kirchenvolkes wird genutzt oder geschadet. Hıer hatte
das Konzıil m1t forscher and verwirklichen können, WwW.as Nnu. eine müuüh-
Same Arbeit des „Gebens und Nehmens  06 werden dro. sSel denn,
dalß die zentralen Ordensorgane, geiragen e den illen er Ordens-
leute, charismatischen Mut aben, Unı die Religiosenkongregation
diesen Wind wirklich dorthin wehen Läßt, wohiln ott ih: leıtet
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